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GELEITWORT
DAVID MCALLISTER

NIEDERSÄCHSISCHER 
MINISTERPRÄSIDENT

»Bausteine für eine jugendgerechte Zukunft« hat der 
Landesjugendring Niedersachsen e.V. seine vorliegende 
Publikation genannt. Hier geht es nicht um einen Fertigbausatz, 
der bereits vom Keller bis zum Dach durchgeplant ist. Gemeint 
ist, dass junge Menschen Bausteine für ein gutes, tragfähiges 
Fundament brauchen, auf dem sie ihr Leben nach ihren 
spezifischen Vorstellungen planen und gestalten können.  

Wir müssen uns immer wieder fragen, wie dieses Fundament 
aussehen muss und wie es optimiert werden kann, denn hier 
geht es um die Zukunft unserer Gesellschaft. Gerade in einer 
Zeit, in der das Durchschnittsalter in unserem Land ansteigt, 
dürfen wir die jüngere Generation nicht aus den Augen 
verlieren. Nicht aus den Augen verlieren heißt hinschauen, 
zuhören, nachfragen und ernst nehmen. Nur so können 
wir gemeinsam Angebote und Rahmenbedingungen 
entwickeln, die auch passen. 

Mit dem Projekt »neXT2020« haben die Landesverbände 
im Landesjugendring Niedersachsen e.V. nun einen 
entscheidenden Beitrag zu diesem Prozess geleistet. Rund 
zehn Jahre nach Abschluss des ersten Zukunftsprogramms 
»neXTgeneration« wurde noch einmal geschaut, mit 
welchen Themen die Verbände aktuell besonders häufig 
konfrontiert werden und was davon als besonders relevant 
für die gesellschaftliche Entwicklung angesehen wird. 

Die hier veröffentlichten Arbeitsergebnisse werden 
auch allen, die sich außerhalb der Jugendarbeit mit den 
Zukunftschancen der künftigen Generationen befassen,  
von großem Nutzen sein. 

Die Niedersächsische Landesregierung weiß die Kompetenz 
der in der Jugendarbeit Tätigen zu schätzen. Es ist mir ein 
Anliegen, dass wir im Dialog bleiben und dass es auch in 
Zukunft immer wieder Denkanstöße und Rückmeldungen 
gibt. 

Allen Beteiligten ein herzliches Dankeschön und eine gute 
Resonanz auf diese »neXTvision«! 
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ten sie dennoch ebenso prophetisch wie zu-
treffend die Thesen, »der kompetente Umgang 
mit dem Internet« werde zu einer »kulturellen 
Grundtechnik« werden und im Internet werde 
»Information und Kommunikation in einem 
von uns zurzeit noch nicht erahnbaren Maße 
stattfinden«.

2008 war es an der Zeit für ein neues Zukunfts-
programm – für einen Blick nach vorn und auch 
zurück. Rund zehn Jahre später gibt es neue 
gesellschaftliche Entwicklungen, die das Leben 
und die Zukunftschancen von Kindern und 
Jugendlichen tangieren und die neue Fragen 
aufwerfen und neue Antworten verlangen. 
Mit dem Programm neXT2020 haben sich die 
Jugendverbände im Landesjugendring vorge-
nommen, die neuen Herausforderungen gezielt 
unter die Lupe zu nehmen und mit neuen Kon-
zepten, Ideen und Methoden die Weichen für 
eine zukunftsfähige Jugendarbeit zu stellen. 

Im Rückblick zeigt sich, dass viele Forderun-
gen und Thesen aus dem neXTbook, die die 
Jugendverbände vor zehn Jahren aufstellten, 
auch heute noch Aktualität besitzen und ge-
nauso formuliert werden könnten. So fänden 
Aussagen wie »die derzeitige Renten-, Um-
welt- und Energiediskussion tritt die Rechte von 
Kindern mit Füßen« wohl bei der Mehrheit der 

Wenn Menschen sich wagen, die Zukunft vorherzusagen, und dann 
gleich für 30 Jahre, dann kann das sehr komische Züge annehmen. 
Jedenfalls ist es sehr unterhaltsam, wenn man bereits auf das vor-
hergesagte Jahr zurückblicken kann und wenn Vieles anders ge-
kommen ist. So saßen wir im Jahr 2000 glücklicherweise nicht in 
voll von der Elektronik beherrschten, schalldichten Wohnungen, 
wir aßen kein vollautomatisiertes Normfrühstück unter Alufolie 
und wir lebten nicht in einer Welt, in der es kaum persönliche 
Begegnungen gab, da alle Kontakte via Bildschirm liefen. Auch 
Vorhersagen wie Plädoyers für die Todesstrafe für Umweltsün-
der oder rollende Bürgersteige wirken aus heutiger Sicht absurd. 
Diese und andere Zukunftsszenarien jedenfalls präsentierte das 
ZDF 1972 in einer fiktiven Dokumentation.1

Den Blick in die Zukunft wagten zwischen 1997 und 2000 
auch die Jugendverbände im Landesjugendring Niedersachsen 
mit ihrem ersten Zukunftsprogramm neXTgeneration. Damit 
wollten sie die Lebenssituation und Zukunftsvisionen von 
Kindern und Jugendlichen in das Blickfeld der politisch Verant-
wortlichen rücken. Ziel war es, Themen, die die Lebenswelt 
von Kindern und Jugendlichen betreffen, publik zu machen, 
Probleme zu benennen und gemeinsam nach Lösungsansät-
zen zu suchen. Dies bedeutete auch, Themen, Methoden und 
Ansätze der Jugendarbeit auf den Prüfstand zu stellen und auf 
ihre Zukunftsfähigkeit hin zu optimieren. Die Arbeitsergebnis-
se, Thesen und weiterführenden Fragen fanden Eingang in das 
neXTbook.2

Rückblickend lässt sich feststellen, dass die Jugendverbände mit 
ihrem Blick in die Zukunft und ihren Einschätzungen erstaunlich 
richtig lagen und gesellschaftliche Entwicklungen realistischer 
vorhersagten als z.B. die besagte ZDF-Dokumentation. Dies 
betrifft vor allem die Bereiche Gender und Kommunikation. So 
ist die im neXTbook 2000 gestellte Forderung nach einer dau-
erhaften Absicherung von »Mädchen- und Frauenpolitik« heute 
dahingehend beantwortet, dass die Strategie des Gender Main-
streamings kreiert und in vielen Strukturen erfolgreich verankert 
wurde. Auch die 2000 geforderte Verstärkung der Jungenarbeit 
ist inzwischen auf den Weg gebracht; weiterhin bleibt die ge-
schlechtssensible Arbeit eine wichtige Herausforderung. 

Während vor zehn Jahren auch die Jugendverbände neugierig bis 
vorsichtig ihre ersten pädagogischen Erfahrungen mit dem noch 

recht neuen Medium Internet in der Bildungsarbeit machten und 
noch niemand die Dimensionen des Web 2.0 erahnen konnte, wag-

EINLEITUNG
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in der Jugendarbeit Aktiven Zustimmung; wei-
terhin gilt nach wie vor die Kritik, dass Frauen 
im Durchschnitt weniger als Männer verdienen 
und es mehr »bezahlbare Angebote für Kinder-
betreuung jeden Alters« geben sollte. Auch die 
Forderungen nach einem »höheren Stellenwert 
für Angebote der außerschulischen Bildung« 
und nach »mehr Beteiligung für Kinder und 
Jugendliche in der Gesellschaft« haben inzwi-
schen den Status von Klassikern erreicht. 

Während man also in vielen Bereichen der 
Gesellschaft den Eindruck gewinnen kann, 
als habe sich nichts zum Besseren entwickelt 
bzw. würde die Entwicklung nur sehr langsam 
vorankommen, kann man doch gerade in 
den Bereichen Kommunikation/Medien und 
Gender Mainstreaming Fortschritte verbuchen, 
an denen Jugendarbeit durchaus Anteile hat. 
So übernimmt diese im Bereich der vielfältigen 
Möglichkeiten des Web 2.0 eine Vorreiterrolle 
und vermittelt Jugendlichen unter dem Stich-
wort Medienkompetenz die nötigen Voraus-
setzungen, um das Kommunikations- und 
Partizipationspotenzial des weiterentwickelten 
Internets optimal nutzen zu können. Im The-
menfeld Gender Mainstreaming setzt die Mehr-
heit der Verbände im Landesjugendring derzeit 
Projekte um und demonstriert eindrucksvoll 
und mit Vorbildcharakter, dass »Gender« auch 
Spaß machen kann. 

Mit dem Start des neuen Zukunftsprogramms 
neXT2020 galt es also wie schon 1997 im 

Rahmen von neXTgeneration für die Ju-
gendverbände, eine Auswahl an Themen zu 
treffen, die Kinder und Jugendliche und ihre 
Entwicklungschancen besonders tangieren, und 
diese Themen in den kommenden drei Jahren 
intensiv zu bearbeiten. Dabei zeigte sich, dass 
die Dringlichkeit der Themenbereiche Umwelt, 
Bildung und Partizipation nicht nachgelassen 
hatte und diese Schwerpunkte wie schon vor 
zehn Jahren wieder besondere Aufmerksam-
keit und Bearbeitung erfahren sollten. Die 
im Programm neXTgeneration vertretenen 
Themen Arbeit und Qualitätsentwicklung 
gingen bei neXT2020 in anderen Bereichen auf; 
am Ende des Entscheidungsprozesses blieben 
sieben anspruchsvolle und komplexe Themen-
bereiche übrig, neben den drei genannten die 
Frage der sozialen Gerechtigkeit, die Themen 
Migration und Transkulturalität sowie Glück 
und Persönlichkeit und das übergreifende bzw. 
grundlegende Themenfeld »Zukunft der Ju-
gendarbeit«. Letzteres hat den Charakter eines 
Querschnittsthemas, das für die Jugendarbeit 
insgesamt analysiert, welche Räume, Angebote 
und Strukturen eine erfolgreiche Jugendarbeit 
im Jahr 2020 bieten muss.

Jeder der sieben Themenbereiche wurde 
zwischen 2008 und 2010 intensiv von den Ver-
bänden in wechselseitiger Unterstützung und 
Zuarbeit bearbeitet. Dabei wurde schnell das 
sprechende Bild von den »Themeninseln« ge-
funden, die allmählich zu einem gemeinsamen 
Kontinent zusammenrückten. Auf sogenannten 
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Meilensteinen gab es ca. zweimal im Jahr die 
Gelegenheit zur Vorstellung der bisherigen 
Ergebnisse und zum Austausch. So erhielt jede 
Insel nach und nach ihr spezielles Profil aus Be-
standsaufnahme, Visionen für die Zukunft und 
Forderungen an die politisch Verantwortlichen 
wie die Aktiven der Jugendarbeit selbst.

Inselübergreifender Konsens besteht bei den 
Jugendverbänden über die Wichtigkeit der 
Themen Gender Mainstreaming und Me-
dienkultur bzw. -kompetenz, die anders als 
einige Inselthemen bereits seit Längerem als 
Querschnittsaufgabe verankert wurden und in 
gemeinsamen Programmen vertieft werden. 
Daher werden diese Bereiche in der vorliegen-
den Publikation aus der Sicht von externen 
Expert-inn-en beleuchtet und um neue Aspekte 
erweitert. Prof. Dr. Corinna Voigt-Kehlenbeck, 
Gründerin und Leiterin des Gender-Instituts 
Hamburg, plädiert in ihrem Beitrag für eine 
genderreflektierte Subjektorientierung; der 
Medienpädagoge Jürgen Ertelt, Koordinator im 
Projekt Jugend online bei IJAB, Fachstelle für 
internationale Jugendarbeit in Bonn, benennt 
Chancen und Handlungsoptionen für die Ju-
gendarbeit in der digitalen Gesellschaft. 

Als weitere externe Autoren konnten wir den 
renommierten Zukunftsforscher Prof. Dr. Rolf 
Kreibich vom Berliner Institut für Zukunftsstu-
dien und Technologiebewertung gewinnen, der 
einen Ausblick auf die kommenden Herausfor-
derungen aus Jugendsicht gibt, sowie den nicht 
nur durch die Shell Jugendstudie bekannten 
Sozialwissenschaftler Prof. Klaus Hurrelmann, 
der wie bereits im neXTbook 2000, das die 
Beiträge des Programms neXTgeneration 
zusammenführte, eine Charakterisierung der 
heutigen jungen Generation und eine Ein-
schätzung ihrer Zukunftschancen gibt. Fragen 
zu den Auswirkungen und Abmilderungen 
des demografischen Wandels für die heutigen 
Kinder und Jugendlichen stellten sich sowohl 
der Jugendforscher Hurrelmann als auch der 
Politikwissenschaftler Wolfgang Gründinger, 
der als 26-Jähriger unmittelbar betroffen von 
vielen politischen Entscheidungen mit Langzeit-
wirkung ist und sich als Stimme und Sprachrohr 
der jungen Menschen sowie der nachrücken-
den Generationen versteht.

Um die Verbindung zwischen den Zukunfts-
programmen neXTgeneration und neXT2020 
deutlich zu machen und auch andere Mitglie-
der der neXTfamilie vorzustellen, dient der 

Beitrag von Hans Schwab, Geschäftsführer des 
Landesjugendrings Niedersachsen, zur neXTge-
schichte. 

Den Abschluss der Publikation bildet die 
»Vision 2020«, mit der die Jugendverbände in 
eine jugendgerechte Zukunft blicken und ver-
deutlichen, was die Jugendarbeit von morgen 
braucht, um auf der Grundlage einer ehren-
amtsfreundlichen und unbürokratischen Förder-
politik und entsprechender Strukturen effizient 
und vernetzt arbeiten zu können.

Auch wenn die vorliegende Publikation als 
neXTvision den Blick in die Zukunft richtet, 
bilden die Beiträge doch eine aktuelle Be-
standsaufnahme der jeweiligen Themen und 
den Stand der Diskussion zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt ab. Entsprechend sind die Beiträge 
nicht als der Weisheit letzter Schluss zu verste-
hen, sondern sie sollen vielmehr zum Nachden-
ken anregen, zur Diskussion auffordern und 
zum Ausprobieren animieren. Niedrigschwellige 
Angebote zum Nachmachen in der eigenen 
Gruppenstunde, im Seminar etc. sind dabei die 
aufgeführten Best-practice-Beispiele. So kann 
jede-r selbst entscheiden, wie er/sie die Bau-
steine verwendet, ob als einzelne Steine oder 
als gesamten Baukasten. 

Ohne die engagierte Mitarbeit vieler Haupt- 
und Ehrenamtlicher wären weder das Zukunfts-
programm neXT2020 noch diese »Bausteine« 
zu einem erfolgreichen Abschluss geführt wor-
den. Ihnen gilt ein besonders herzlicher Dank! 

Wir wünschen uns, dass die »neXTvision – 
Bausteine für eine jugendgerechte Zukunft« 
eine weite Verbreitung und Resonanz findet 
und deutlich wird: Jugendarbeit ist und bleibt 
vielfältig, kontrovers, unbequem, experimentell, 
visionär und unentbehrlich für eine lebendige 
Gesellschaft. 

FUSSNOTEN:

1 Richtung 2000. Vorschau auf die Welt von 
morgen, ZDF 1972, http://www.youtube.com.

2 Landesjugendring Niedersachsen e.V. (Hrsg.): 
neXTbook – Lese- und Arbeitsbuch, 1. Aufl., 
Hannover 2000.
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DIE NEXT GESCHICHTE

 

neXTvote.de

neXT-generation.de

neXTnetz.de

neXTgeneration hieß das erste 
Zukunftsprojekt der Jugendverbände 
und Jugendringe in Niedersachsen.  
Mit neXTgeneration wurde 1997 die 
neXT-Familie des Landesjugend-
ringes gegründet.

VOR ZWÖLF JAHREN

Als sich der Landesjugendring Niedersachsen 1997 
zusammen mit seinen Mitgliedsverbänden auf den Weg 
machte, ein Zukunftsprogramm für die Jugendarbeit in 
Niedersachsen zu entwickeln, stellte sich die Frage nach 
einem geeigneten Namen für das zukunftsweisende 
Projekt. Inspiriert von den Einflüssen dieser Zeit wurde 
dabei mit neXTgeneration ein Titel erschaffen, der sich 
in den folgenden Jahren immer mehr zur bedeutenden 
Dachmarke für die Projekte und Arbeitsschwerpunkte 
des Landesjugendringes und für die erfolgreiche Zu-
sammenarbeit der Jugendverbände in Niedersachsen 
entwickeln sollte. Wie hieß es so passend 1998 im 
neXTday-Rap: »Weil wir die neXTgeneration sind!«.

WARUM NEXT
In neXT steckt für uns eine ganze Menge Inspira-
tion, Emotion, Inhalt und Bedeutung. Zuerst steht 
neXT natürlich für die nächsten Schritte, die nächste 
Generation, für Zukunft und für Nachhaltigkeit, also 
für die Gestaltungsabsichten einer tragfähigen und 
jugendarbeitsgerechten Zukunftsvision. Eine Vision, 
die sich auch in der neXTstation des Apple-Gründers 
Steve Jobs widerspiegelte. Mit dem 1990 auf der 
CEBIT präsentierten schwarzen Würfel brachte NeXT 
Inc. mit einer revolutionären Benutzungsoberfläche 
objektorientiertes Programmieren und perfektes 
Design zusammen. NeXT repräsentierte für uns die 
Energie, die Qualität und die Synergie einer ganzheit-
lichen Denkweise. Eine weitere wichtige Bedeutung 
hatten für uns die beiden großen Buchstaben in 
neXT. XT stand und steht für XTensions - XTensions, 
wie sie von Quark (QuarkXPress) eingesetzt wurden, 
optimieren und erweitern die Leistungsfähigkeit von 
Produkten um zusätzliche Funktionen und vollständig 
neue Features und eliminieren repetitive Arbeitsschritte. 
Der ganzheitliche Ansatz gewährleistet ein praktisches 
Grundprinzip für den mit neXTgeneration verbundenen 
prozesshaften Arbeitszusammenhang der Jugendver-
bände im Landesjugendring. Alles zusammengenommen 

ergibt drei mächtige Wurzeln für eine dauerhafte liebe-
volle Beziehung.
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DIE MARKE NEXT

neXTgeneration war Start und Ausgangspunkt 
für eine inzwischen zwölfjährige neXT-Ge-
schichte. Mit verschiedenen neXT-Projekten 
ist es dem Landesjugendring gelungen, eine 
bundesweit bekannte und anerkannte Marke 
mit einem klar erkennbaren Profil zu etablie-
ren und in erfolgreiche Praxis umzusetzen; 
bis heute u.a. mit folgenden umfangreichen 
Projekten: neXTvote, neXTnetz, neXT2020, 
neXTschule, neXTmedia, neXTgender und 
neXTklima.

DIE NEXT-FAMILIE
Die Dachmarke neXT hat nicht nur sym-
bolische Bedeutung. Sie sorgt auch für den 
Zusammenhalt, das Netzwerk und die Effizienz 
der neXT-Familie. neXT hat sich als verbin-
dendes und gleichzeitig neutrales Produkt 
etabliert, das den gemeinsamen Background 
und die gemeinsame Arbeitsgrundlage trans-
portiert, aber die Autonomie, Relevanz und 
Rolle der eigenen (Verbands-)Marke nicht 
beeinträchtigt. 

Die neXT-Familie erzeugt Mehrwert, verweist 
auf ein starkes solidarisches Netz, eröffnet 
zusätzliche Identifikationsmöglichkeiten und 
repräsentiert von Anfang an neun Säulen einer 
starken Verbindung: das Prinzip Nachhaltigkeit, 
Vision of Youth, Jugendverbände als Modera-
tor-inn-en, Vernetzung, Pro-Kommunikation, 
Interessenvertretung, Gleichberechtigung, 
Effektive Gremienkultur und Qualitätsmanage-
ment.

PROZESSE UND 
SYNERGIEN
Die Vernetzung und synergetische Verbindung 
über die Arbeitszusammenhänge und Prozesse 
wird maßgeblich durch eine fortschrittliche 
onlinegestützte partizipative Kommunikations- 
und Arbeitsstruktur fundiert und unterstützt. 
Ein zentrales Element bieten dafür die Mög-
lichkeiten unserer Basiswebsites ljr.de und ju-
gendserver-niedersachsen.de, die bestmögliche 
Bedingungen für die weitgehend autonome 
Entwicklung und Nutzung einer offenen, leicht 
handhabbaren Plattform mit gesellschaftsrele-
vantem Gestaltungspotenzial bereitstellen. 

NEXT-INTERNET

Mit den verschiedenen Webpräsenzen 
der neXT-Projekte wird die Vernetzung 
und Entwicklung  vorangetrieben. 
Die neXT-Internetangebote dienen 
der Qualifizierung, Verbesserung und 
Optimierung der strukturellen Verhält-
nisse des Arbeitsfeldes Jugendarbeit 
und schaffen damit eine wichtige 
Voraussetzung für den Zusammenhalt 
der neXT-Familie, für eine inspirierte 
Zusammenarbeit und für die Nutzung 
der Schwarmintelligenz.

Jugendverbände in Niedersachsen 

Jugendarbeit & Schule

2020
zukunftsprojekt  

der jugendverbände  
in niedersachsen.

neXT

neXTgender.de

neXT2020.de

neXTklima.de

neXTschule.de
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WEICHENSTELLUNGEN 
IN EINE JUGENDGERECHTE 
ZUKUNFT

VON PROF. DR. ROLF KREIBICH

liches Handeln, so insbesondere durch den 
gigantischen Ressourcenverbrauch an fossilen 
und metallischen Rohstoffen und die Vernich-
tung von Tier- und Pflanzenarten.

Es kann keinen Zweifel geben, dass eine 
intensive wissenschaftliche Befassung mit 
mittel- und langfristigen Zeiträumen und 
Handlungsorientierungen für das Leben der 
Menschen, insbesondere der Jugend und der 
nachfolgenden Generationen, unabdingbar ist.

Vor diesem Hintergrund haben wir am IZT 
Institut für Zukunftsstudien und Technologie-
bewertung zahlreiche Zukunftstrends auf ihre 
Relevanz für zukünftige Herausforderungen 
untersucht und bewertet. Aus etwa 50 grundle-
genden Zukunftstrends, die durch Auswertung 
nationaler und internationaler Zukunftsstudien 
selektiert wurden, haben wir in drei Zukunfts-
werkstätten die wichtigsten zehn Basistrends 
ermittelt. Die Zukunftswerkstätten waren je-
weils mit Expert-inn-en aus Politik, Wirtschaft, 
Wissenschaft und Kultur sowie Vertreter-inne-n 
der Jugend, der Bildungseinrichtungen, der 
zivilgesellschaftlichen Gruppen und der Bür-
gerschaft besetzt. Unsere Kriterien: Der Trend 
muss fundamental in dem Sinne sein, dass er 
starke bis grundlegende Herausforderungen 
im Bereich der menschlichen Sozialentwicklung 
und/oder der Natur bewirkt. Er muss langfristig 
(über 20 Jahre) starke Wirkungen und Folgen 
auslösen und mit ihm müssen starke globale 
Wirkungen und Folgen verbunden sein.

1. AUSGANGSLAGE: DIE GROSSEN 
HERAUSFORDERUNGEN

Die Entwicklung von heute wird geprägt durch Globalisierung und 
Ökonomisierung, durch Digitalisierung und Individualisierung. 
Nicht nur geballt in Worten, auch in der Realität bestimmen 
diese Phänomene Zeitgeist und Zeitgeist-Handeln. Die Leitziele 
Wirtschaftswachstum, globaler Technologie-, Innovations- und 
Produktivitätswettlauf, Wissenswirtschaft, offene Finanzmärkte 
und Shareholder-Value kennzeichnen die weltweit dominieren-
den Handlungsstrategien. Wissenschaftlich-technologische und 
ökonomische Parameter dominieren alle Lebensbereiche, von 
der Politik bis zum militärischen Bereich, von der Bildung bis 
zur Forschung, vom Gesundheitssystem bis zur Kultur, von der 
Stadt- und Regionalentwicklung bis zur Jugendarbeit, bis hin 
zum Freizeitverhalten und zur Freizeitgestaltung.

Zukunftsfragen, große Herausforderungen und die Gestaltung 
von Zukünften im gesellschaftlichen Bereich beziehen sich in 
der Regel nicht auf eng begrenzte Probleme. Vielmehr sind sie 
vorwiegend auf komplexe dynamische Vorgänge gerichtet, 
eingebettet und vernetzt in soziale, ökonomische, ökologische 
und kulturelle Umfeldbedingungen. In den letzten Jahrzehnten 
wurde immer deutlicher, dass im Zeichen der Globalisierung 
auch nur eine globale Betrachtung der Zusammenhänge, 
Wirkungen und Folgen von Ereignissen und Trends gute, das 
heißt wissenschaftlich seriöse und praktisch nutzbare Erkennt-
nisse über Zukünfte erbringt. In Zeiten der Globalisierung von 
Arbeit, Ausbildung, Kommunikation und Mobilität sollte das 
eine Selbstverständlichkeit sein. Die Praxis in Wissenschaft, 
Politik, Wirtschaft und im Bildungs- und Ausbildungsbereich ist 
jedoch eine andere.

Ebenso verhält es sich mit den Zeitperspektiven, auf die 
Zukunftsfragen gerichtet sind und für die fruchtbares Zukunfts-
wissen erarbeitet werden soll und dringend gebraucht wird. 
Auf der einen Seite werden durch menschliches Handeln täglich 
Zukünfte über mehr als fünfzig, einhundert oder sogar mehr 
als tausend Jahre geschaffen: Das gilt etwa für den Bau von 
Wohn- oder Bürogebäuden, Brücken, Straßen, Flugplätzen, Ver- 
und Entsorgungseinrichtungen, Eisenbahnnetzen, Pipelines oder 
Kernkraftwerken, ebenso wie für die Verursachung von radioakti-
vem Müll, das Ozonloch oder den immer dichter werdenden CO2-

Mantel um die Erde als Hauptfaktor der Klimaveränderungen. Noch 
bedeutsamer sind die Zukunftsfolgen durch irreversibles mensch-
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Hieraus ergab sich die Rangfolge der wichtigs-
ten 10 Basistrends (Herausforderungen).

 > Wissenschaftliche und technologische Inno-
vationen

 > Belastungen von Umwelt und Biosphäre/
Raubbau an Naturressourcen

 > Bevölkerungsentwicklung und demografi-
scher Wandel

 > Wandel zur Dienstleistungs-, Informations- 
und Wissenschaftsgesellschaft

 > Globalisierung von Wirtschaft, Beschäfti-
gung und Mobilität

 > Soziale Disparitäten zwischen Erster und 
Dritter Welt, Extremismus, Terrorismus

 > Individualisierung der Lebens- und Arbeits-
welt

 > Erhöhung der Personen- und Güterströme 
weltweit

 > Verringerung der Lebensqualität (nach UN- 
und Weltbank-Indizes)

 > Beschäftigungsentwicklung und Massenar-
beitslosigkeit

Um die Bedeutung der beiden ersten Mega-
trends für zukünftiges Handeln anzudeuten, 
müssen einige Zahlen zur Weltentwicklung zur 
Kenntnis genommen werden, die sich auf die 
Erfolgsgeschichte und auf die Schattenseite 
der wissenschaftlich-technisch-wirtschaftlichen 
und sozialen Entwicklung der Industriekultur 
beziehen:

Wir haben in den Industrieländern einen 
grandiosen Wohlstand erreicht und in den 
letzten 100 Jahren die Produktivität im Pro-
duktionsbereich um über 4.500% erhöht und 
im Bürobereich allein in den letzten 50 Jahren 
ebenfalls um über 4.000%. Einfach ausge-
drückt, was vor 100 Jahren noch 45 Menschen 
produzierten oder 40 bearbeiteten (Büro), wird 
heute von einer einzigen Person erarbeitet. 
Durch diese Produktivitätssteigerung konnte 
das Realeinkommen in diesen 100 Jahren um 
ca. 3.500% gesteigert und die Lebenszeit der 
Menschen fast verdoppelt, im Durchschnitt 
in Deutschland um 38 Jahre verlängert wer-

den. Diese Veränderungen gelten in ähnlicher 
Weise für alle industrialisierten Länder. Somit 
ist zunächst festzuhalten, dass sich in diesen 
Zahlen die Erfüllung lang gehegter Zukunftsvi-
sionen und Menschheitsträume widerspiegeln. 
Es ist im Vergleich zu früheren Gesellschaften 
ein enormer materieller Wohlstand zu ver-
zeichnen. Hier liegt der Schlüssel dafür, dass 
wir nach wie vor primär in den Perspektiven 
von Technikentwicklung, Produktivitätsstei-
gerung, Wirtschaftswachstum und materieller 
Wohlstandsmehrung die zentralen Leitziele für 
Zukunft und Fortschritt sehen.

Mit dem ersten Megatrend haben wir aber 
auch die Belastungen der Natur und der Bio-
sphäre und den Raubbau an den natürlichen 
Ressourcen, gewissermaßen die Schattenseite 
der glänzenden Technologie- und Wirtschaft-
sentfaltung ausgelöst: Die Weltbevölkerung 
wuchs in dieser Zeit jeden Tag um 250.000 
Menschen. Täglich wird die Atmosphäre mit 80 
Millionen Tonnen Kohlendioxyd aus Kraftwer-
ken, Heizungen und Kraftfahrzeugen belastet. 
Täglich wird die Fläche von 63.000 Fußballfel-
dern Regenwald vernichtet, wodurch unsere 
wichtigste Kohlendioxid-Reduktions- und 
Sauerstoff-Produktionsmaschine systematisch 
zerstört wird. Wir vernichten durch anthro-
pogene Eingriffe täglich 20.000 ha Ackerland 
und 100 bis 150 Tier- und Pflanzenarten. Mit 
fortdauerndem Artenverlust werden systemati-
sche Zusammenhänge der globalen und lokalen 
Ökosysteme zerstört, wobei der Mensch als 
komplexes Wesen am Ende der Nahrungs- und 
Ressourcenketten besonders stark gefährdet 

»DIE WELT DER ZUKUNFT IST ORANGE, UND DIE HÄUSER UND FORTBEWE-
GUNGSMITTEL SEHEN SO AUS.« KINDERZEICHNUNG 3. KLASSE, QUELLE AEJN
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ist. Es lässt sich leicht ausrechnen, dass die 
Nahrungs- und Lebensnetze bald reißen, wenn 
dieser Trend nicht gestoppt wird. 

Aber auch die sozialen Entwicklungen sind 
höchst beunruhigend: Bei globaler Betrachtung 
lässt sich feststellen, dass der Gewinn aus dem 
Naturvermögen zwischen den 20% reichsten 
und den 20% ärmsten Ländern beziehungs-
weise Völkern 60:1 beträgt. Zusätzlich werden 
jene Länder und Menschen, die nur einen 
geringen Gewinn aus dem Naturvermögen 
ziehen, durch die reichen Länder mit Abgasen 
und Müll belastet. 

Es sieht also nicht gut aus für uns Menschen 
auf dieser Erde, insbesondere nicht gut für die 
Jugend und die nachfolgenden Generationen.

Der Millenniumsbericht der Vereinten Natio-
nen hat deshalb schon vor zehn Jahren Sofort-
maßnahmen gefordert: 

Neben einer neuen globalen Energiestrategie, 
die primär auf Energieeffizienztechniken, rege-
nerativen Energien sowie neuen Energiespei-
chertechnologien für Wärme und Strom beruht, 
wurde zu Recht das Trinkwasserproblem als 
eine große Herausforderung des 21. Jahr-
hunderts hervorgehoben: Schon heute haben 
über 1,5 Milliarden Menschen kein sauberes 
Trinkwasser mehr – vor allem in Asien, Afrika 
und Lateinamerika. Die Folgen für Ernährung, 
Gesundheit sowie Konflikte und Verteilungs-
kämpfe sind vorprogrammiert, wenn nicht bald 
einschneidende Maßnahmen einer globalen 
finanziellen Hilfe sowie wissenschaftlich-tech-
nologischen und ökonomischen Kooperation 
greifen. Hunger und Armut auf der Welt sollen 
bis zum Jahr 2015 halbiert werden.

Leider haben die acht Grundforderungen der 
UN-Millenniums-Vereinbarung kaum gegriffen, 
weil die meisten reichen Industrieländer ihre 
Verpflichtungen nicht erfüllt haben.

Somit bleibt es bei den wichtigsten Krisenbe-
reichen, die das soziale Zusammenleben auf 
dem begrenzten Globus in den kommenden 
Jahrzehnten prägen werden:

MEINE ZUKUNFT IN 15 JAHREN - EINE UMFRAGE BEI SCHÜLER-INNE-N DER 
7. KLASSE, QUELLE AEJN

 > Klimawandel

 > Verlust biologischer Vielfalt

 > Bodendegradation und Landschaftsverbrauch

 > Süßwasserverknappung und -verschmutzung

 > Verschmutzung der Weltmeere und der 
Anthroposphäre

 > Bevölkerungsentwicklung und grenzüber-
schreitende Migration

 > Gesundheitsgefährdung – Massenerkran-
kungen

 > Gefährdung der Ver- und Entsorgungssicher-
heit (Ernährung, Wasser, Energie, Abfall)

 > Wachsende globale Entwicklungsdisparitäten

 > Ausbreitung nicht-nachhaltiger Lebensstile
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2.WAS IST ZU TUN?

Angesichts der großen Zukunftsherausforde-
rungen wird immer wieder die Frage gestellt: 
»Sind wir eigentlich überhaupt in der Lage, die 
Weichen in die Richtung einer zukunftsfähigen, 
jugend- und generationengerechten Zukunft zu 
stellen?«

Die Antwort lautet: Ja! Nur müssen wir alle 
viel mehr und viel selbstständiger über Lö-
sungen nachdenken und selbstorganisatori-
scher handeln. Zur Bewältigung der großen 
Herausforderungen bedarf es allerdings in 
allen Lebensbereichen des Umdenkens und 
Umsteuerns: Notwendig ist ein grundlegender 
Paradigmenwechsel in Gesellschaft, Wirtschaft, 
Wissenschaft und Kultur von einer extensi-
ven ressourcenverschwendenden Technik-, 
Industrie- und Konsumkultur hin zu einer 
ressourceneffizienten, ökologisch konsisten-
ten und sozial verträglichen Wirtschafts- und 
Lebensweise. Es kann keinen Zweifel geben, 
dass es für diesen Perspektivenwechsel sowohl 
grundlegender wissenschaftlich-technischer 
als auch – vielleicht noch wichtiger – sozialer, 
ökonomischer, kultureller und institutioneller 
Innovationen bedarf. Besonders herausgefor-
dert sind die Bereiche Bildung und Ausbildung 
und in besonderer Weise die berufliche Bildung 
und Weiterqualifizierung, was naturgemäß vor 
allem die Jugend betrifft.

Im Folgenden kann nur einschränkend am 
Beispiel wichtiger wissenschaftlich begründe-
ter Zukunftstechnologien und ökonomischer 
Innovationsfelder aufgezeigt werden, wie die 
Zielperspektiven einer »nachhaltig-zukunftsfä-
higen Entwicklung« und die »Verbesserung der 
Lebensqualität« anzugehen sind und welche 
Konsequenzen für die Ausbildung und Bildung 
daraus erwachsen. Sicherheitshalber muss ich 
darauf hinweisen, dass selbstverständlich zahl-
reiche weitere soziale, kulturelle und institutio-
nelle Innovationen für den Perspektivenwechsel 
erforderlich sind, die hier nicht behandelt 
werden können.

Der Paradigmenwechsel muss in erster Linie 
auf folgende Nachhaltigkeits-Perspektiven 
ausgerichtet werden:

 > Alle wissenschaftlich-technologischen und 
institutionellen Innovationen sind im Hin-
blick auf neue Produkte, Dienstleistungen 
und Informationsflüsse konsequent auf die 
Einsparung von stofflichen und energeti-
schen Ressourcen zu richten. Das heißt, 
es geht darum, mit wesentlich weniger 
Ressourceneinsatz den gleichen Nutzen 
zu erzielen; oder anders ausgedrückt, eine 
Effizienzrevolution in Gang zu setzen.

 > Sowohl die Produktion und die Dienstleis-
tungen als auch die Konsumtion müssen 

MEINE ZUKUNFT IN 15 JAHREN - EINE UMFRAGE BEI SCHÜLER-INNE-N DER 7. KLASSE, QUELLE AEJN
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wieder besser in die natürlichen ökolo-
gischen (biogeochemischen) Kreisläufe 
und Gleichgewichte der Natur eingepasst 
werden. Die Nutzung nachwachsender 
Rohstoffe und der Einsatz von regenerativen 
Energien bilden hierfür die Grundlage. Die 
Anpassung an die Aufnahmefähigkeit von 
Ökosystemen bei der Herstellung, Nutzung 
und Verbringung von Produkten sowie bei 
der Inanspruchnahme von Dienstleistungen 
und Infrastrukturen ist eine notwendige 
Voraussetzung für eine solche Strategie 
(Konsistenzrevolution).

 > Wir werden langfristig nur durch die 
Praktizierung neuer Lebensstile und Le-
bensweisen mit neuen Wohlstands- und 
Lebensqualitätsorientierungen im Sinne 
der Nachhaltigkeit zukunftsfähig bleiben. 
Hier liegt ein weites Feld, das von grundle-
genden Einstellungsänderungen bis hin zu 
einem bewussteren Konsum-, Kauf- und 
Nutzungsverhalten von Produkten, Dienst-
leistungen sowie neuen Mobilitäts- und 
Kommunikationsverhaltensformen reicht 
(Suffizienzrevolution).

3. REALE 
ZUKUNFTSPERSPEKTIVEN

Effizienz-, Konsistenz- und Suffizienzinnova-
tionen wird es in einer freien demokratischen 
Gesellschaft nur dann geben, wenn hinrei-
chend Eigenverantwortung übernommen und 
Selbstorganisation praktiziert wird. Nur dann 
werden Phantasie, Kreativität und proaktives 

Handeln im erforderlichen Maße im Sinne der 
Leitorientierung »Nachhaltige Entwicklung« 
freigesetzt. Gerade die berufliche Bildung sowie 
die Aus- und Weiterbildung haben die große 
Aufgabe, selbstverantwortliches Handeln und 
Selbstorganisation der Jugendlichen zu stärken 
und sie für die Entwicklung und Anwendung 
geeigneter technologischer, ökonomischer, 
ökologischer und sozialer Innovationen zu 
begeistern.

Die nachfolgende Übersicht enthält die 
wichtigsten Zukunftstechnologien und Inno-
vationsfelder, die im Hinblick auf Impulse, 
Einsatzweisen und Nutzungen im Sinne einer 
Nachhaltigen Entwicklung am IZT untersucht 
und nach Chancen und Risiken bewertet 
wurden:

 > Innovative, ökologische und solare Bautech-
nik:

Baukonstruktion, Bauorganisation, Bau-
stoffe, Infrastruktur, Umfeldgestaltung, 
Energie- und Materialeffizienz, solare und 
ökologische Systemlösungen

 > Energieeffizienz-Systeme und regenerative 
Energien:

Energieeffizienz in Produktion, Verkehr, 
Wohn-, Gewerbe- und Bürobauten, Infra-
struktur, Fahrzeugbau; Nutzung regenera-
tiver Energien in allen Verbrauchssektoren; 
Energiespeichertechniken für Wärme und 
Strom

 > Kreislaufwirtschaft in Produktion und Distri-
bution:

Produktkreisläufe, Material- und Wasser-
kreisläufe, Wieder- und Weiterverwertung, 
Hilfsstoffkreisläufe, neue Logistik-Systeme

 > Nachhaltige Produkte und Produktionsver-
fahren:

Wertstofferhaltung, Energieeffizienz, 
Schadstoffarmut, Wiederverwendung, 
Materialkompatibilität, Entmaterialisierung, 
Sozialverträglichkeit

 > Biotechnologie und Medizintechnik:

Ökologisch und biologisch verträgliche 
Werkstoffe und Produkte, Gentechnik im 

»SO SEHEN GEBÄUDE UND FORTBEWEGUNGSMITTEL ZUKÜNFTIG AUS. 
AUSSERDEM SIND GEBÄUDE AUCH LEBEWESEN.« KINDERZEICHNUNG  
3. KLASSE, QUELLE AEJN
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Pharmabereich, Telemedizintechnik, Präven-
tionstechnik

 > Wasser- und Wasserreinigungstechnologien:

Wasserkreislaufführung; Wasseraufbe-
reitungs- und Reinigungstechnologien; 
Wasser-entsorgung; Wasserfernversorgung

 > IuK-Technik, Neue Logistik-Systeme und 
Telematik:

Hochleistungsfähige Netze und Multimedia-
Systeme; Produktions-, Organisations-, 
Marketing-, Verteil- und Verkehrslogistik; 
Telearbeit; Telelearning; Teleshopping

Miniaturisierung und Digitalisierung in Pro-
duktion, Handel und Alltag

Mikroprozessor-, Sensortechnik, drahtlose 
Funktechnik, Mikrocomputerisierung, Smart-
Home-Technik, RFID, Pervasive Computing, 
Diagnostik und Therapie durch Miniaturisie-
rung in der Medizin, Verkehrs-, Organisa-
tions- und Bürotechnik

 > Nachhaltige Mobilitäts- und Verkehrstech-
nik:

Systemlösungen für integrierten Verkehr; 
Schnittstellen-Technik zwischen Straße, 
Schiene, Wasser, Luft; 2-Liter-Auto; 5-Liter-
Fahrzeugflotte; Brennstoffzellen; Güter auf 
die Schiene, Leichter als Luft-Technologien

 > Energiespeichertechniken:

Langzeitwärmespeicherung; Hochleistungs-
Stromspeicher

Hochentwickelte Produktions-, Mess-, Steu-
erungs- und Regeltechniken

 > Neue ökologisch- und sozial-verträgliche 
Hochleistungswerkstoffe:

Recycelbar, biologisch abbaubar, kompatibel

 > Mikroelektronik und Nanotechnik:

Stoff- und energieeffizient, schadstoffarm

 > Bionik:

Übertragung stoff- und energieeffizienter 

sowie schadstoffarmer Organisationsmuster 
und Prozesse aus der Natur auf technische 
Systemlösungen

4. DAS MÄRCHEN  
VON DER KNAPPHEIT

Besonders für Jugendliche und in der Aus-
bildung Befindliche sollen aus der Sicht der 
Zukunftsforschung beispielhaft Chancen aufge-
zeigt werden, die Deutschland in Kooperation 
mit den Staaten der Europäischen Union hat, 
um die gravierenden weltweiten Probleme und 
Bedürfnisse heute und morgen im Sinne der 
Nachhaltigkeit und durch Win-Win-Strategien 
(das heißt Gewinne für alle Beteiligten) offensiv 
anzugehen. Dass ich mich hier nur auf einige 
Zukunftsbereiche und weitgehend auf wissen-
schaftlich-technologische und ökonomische 
Perspektiven beschränke, ist allein der Begren-
zung dieser Skizze geschuldet. 

Deutschland hat in wichtigen Bedürfnisberei-
chen eine Menge zu bieten. Wenn wir dafür 
unsere Wissenschafts-, Technologie- und 
Wirtschaftspotenziale und neue Strukturen der 
internationalen Finanz- und Handelskoopera-
tionen zügig im Sinne der Nachhaltigkeitsper-
spektiven ausrichten, könnte das neoliberale 
Diktum von der unausweichlichen Massenar-
beitslosigkeit als phantasieloses Märchen ent-
larvt werden. Denn die Welt hat große Defizite 
und Deutschland (Europa) hat im Rahmen 
fairer Win-Win-Kooperationen viel zu bieten:

 > Die Welt braucht innovatives, energie- und 
materialsparendes, solares und soziales 
Bauen:  

Deutschland (Europa) hat viele exportfähige 
Modellprojekte entwickelt; aber viele Architekt-
inn-en, Bauingenieur-inn-e-n, Investor-inn-en 
und die Bauindustrie sind weitgehend tra-
ditionalistisch geprägt; Deutschland könnte 
weltweit Schrittmacher sein, denn in diesem 
Wirtschaftsbereich werden weltweit die größ-
ten Energie- und Rohstoffressourcen eingesetzt.

 > Die Welt braucht dringend sauberes Trink-
wasser: 

Deutschland (Europa) hat die besten Wasser-
gewinnungs-, Wasserreinigungs- und Wie-
derverwendungssysteme sowie den weltweit 
höchsten Standard bei Mess-, Kontroll-, Steue-
rungs- und Regelungstechniken.
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 > Die Welt braucht dringend saubere und 
klimafreundliche Energie: 

Deutschland (Europa) hat gute Energieeffizi-
enztechniken und einen hohen Entwicklungs-
stand bei regenerativen Energiesystemen in 
den Sektoren Industrie, Haushalte, Dienstleis-
tungen, Infrastrukturen.

 > Die Welt braucht dringend materialsparen-
de Produkte und Produktionsverfahren: 

Deutschland (Europa) hat große Erfahrungen 
in der Wieder- und Weiterverwendung von 
Produkten und Teilprodukten, ebenso in der 
Wieder- und Weiterverwertung von Wertstof-
fen, der ökologischen Produkt- und Verfah-
rensentwicklung, der Kreislaufwirtschaft.

Mikrosystemtechnik; Nanotechnik, Informa-
tions- und Kommunikationstechnik; Telema-
tik; Entmaterialisierung von Produkten und 
Prozessen; Logistik, Organisation, Distribution; 
Nutzung nachwachsender Rohstoffe.

 > Die Welt braucht dringend Gesundheit und 
Gesundheitsdienste: 

Deutschland hat leistungsfähige Gesundheits-, 
Präventions- und medizinische Dienstleistun-
gen; Medizintechniken für fast alle Fachge-
biete, Präventions- und Wellness-Techniken; 
Pharmaprodukte; Telemedizin-Technik; Betreu-
ungs- und Pflegedienste besonderer Qualität.

 > Die Welt braucht dringend effiziente, 
ökologisch und sozial verträgliche Infra-
strukturen: 

Deutschland (Europa) hat leistungsfähige 
Schienen-, Luft- und Wasserstraßentechniken 
sowie, diese ergänzend, beste Informations- 
und Telekommunikationssysteme; Deutschland 
kann große Zukunftspotenziale in der Logistik 
und in logistischen Dienstleistungen mobilisie-
ren; Deutschland könnte große Potenziale in 
der Gütertransport- und Schnittstellentechnik 
zwischen Straße und Schiene, Straße und Was-
serwegen, Straße und Flugverkehr (besonders 
auch »Leichter als Luft-Technologien«); Con-
tainertechniken; Verladetechniken etc. weltweit 
einsetzen.

 > Die Welt braucht Organisations-, Bera-
tungs- und Ausbildungsdienste: 

Deutschland hat große Erfahrungen in der 
Organisation komplexer Infra-, Stadt-, Raum-, 
Produktions- und Distributionssysteme und 
kann eine breite Palette qualifizierter Bera-
tungs-, Aus- und Weiterbildungskapazitäten 
anbieten; Deutschland gehört zur Spitze in der 
Systementwicklung, Logistik und Organisati-
on für Bau-, Infrastruktur-, Produktions- und 
Mobilitätsvorgaben.

5. KONSEQUENZEN FÜR DIE 
BERUFLICHE BILDUNG VON 
JUGENDLICHEN

Die Bewältigung der komplexen Anforderun-
gen verlangt in der globalisierten Welt ver-
netzte und auf Langfristigkeit ausgerichtete 
nachhaltige Bildungs-, Aus- und Weiterbil-
dungsschwerpunkte. Relevantes Wissen und 
relevante Bildung erfordern angesichts der 
enormen Informationsmengen und des wach-
senden Informationsmülls Kompetenzen, die 
weit über das fachliche Wissen hinausreichen. 

»IN DEN HÄUSERN DER ZUKUNFT IST DAS ESSEN, 
HIER IN FORM VON MUFFINS, BEREITS INTEGRIERT.« 
KINDERZEICHNUNG 3. KLASSE, QUELLE AEJN
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RELEVANTES WISSEN

INFORMATIONSBERGE                     INFORMATIONSMÜLL

Fachliches Wissen

Orientierungswissen

Selektives Wissen

Vernetztes Wissen

Praxis- und Handlungswissen

Schlüsselqualifikationen

Soziale Kompetenz

Kulturelles Wissen

Fremdsprachenkompetenz

Entscheidungskompetenz

Aus der Sicht der Zukunftsforschung sind die 
folgenden Komponenten von relevantem Wis-
sen besonders wichtig: 

6. FAZIT

Weil wir für zahlreiche Herausforderungen 
wissen, was prinzipiell zu ihrer Bewältigung zu 
tun ist, sollten gerade Jugendliche das Heft des 
Handelns in die Hand nehmen. Das bedeutet 
in erster Linie, sich durch Qualifizierung und 
Bildung im Sinne der Nachhaltigen Entwick-
lung und Selbstorganisation fit zu machen. 
Die zahlreichen Ergebnisse der Zukunftsfor-
schung können hierbei den Weg weisen und 
die Erkenntnis vermitteln, dass vor allem in 
partizipativ-demokratischen Prozessen darauf 
hingearbeitet wird, negative Zukunftsentwick-
lungen und Katastrophen  zu verhüten und die 
besten Zukünfte durch geeignete Strategien 
und Maßnahmen zu verwirklichen.

Prof. Dr. Rolf Kreibich ist Direktor des Instituts 
für Zukunftsstudien und Technologiebewer-
tung (IZT) Berlin.
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JUGENDLICHE WITTERN IHRE CHANCE - 
PRAGMATISMUS UND OPTIMISMUS TROTZ KRISE

Die letzten drei Shell Jugendstudien haben deutlich gemacht, wie 
sensibel die junge Generation ihre Zukunftsperspektiven wahr-
nimmt und ihre Chancen taxiert. In der Studie 2002 waren die 
befragten 12- bis 25-Jährigen noch recht optimistisch, trotz der 
seinerzeit vorherrschenden Engpässe, am Berufsmarkt einen 
Platz zu erobern. 2006 war dieser Optimismus verflogen. Mit 
fast seismografischer Gabe sahen die jungen Leute die Finanz-
krise voraus und äußerten sich über ihre Chancen so pessimi-
stisch wie zuletzt in der Nachkriegszeit in Deutschland. 2010 
hingegen geben sie sich optimistisch und glauben fest daran, 
die Gesellschaft werde ihnen trotz aller Schwierigkeiten eine 
Entfaltungsmöglichkeit geben. Dafür sind sie bereit, viel in ihre 
persönliche Bildung und Kompetenzentwicklung zu investie-
ren. 

Wir haben die Mehrheitsmentalität der jungen Generation in 
den Shell Jugendstudien als »pragmatisch« und »konstruktiv« 
bezeichnet. Selten gab es eine junge Generation, die so sehr 
auf ihre gesellschaftliche Integration hinarbeitete und dafür in 
eine fast schon angepasste, jedenfalls nicht kritische und wi-
derständige Haltung schlüpfte. Die Mehrheit der jungen Leute 
kommt ganz gut damit zurecht, dass sie nicht sicher sein 
kann, einmal eine gute berufliche Position zu erobern und 
eine eigene Familie zu gründen. Die jungen Frauen und Män-
ner sind Expert-inn-en in der Bewältigung von Unsicherheiten 
geworden und haben gelernt, mit völlig unberechenbaren 
Chancenstrukturen zu leben. Sie sind Lebenskünstler-innen  
in einer offenen und individualisierten Welt geworden. Wohl 
deshalb sind sie der festen Überzeugung, es schon irgendwie 
zu schaffen, trotz aller Unwägbarkeiten ihren eigenen Weg zu 
finden. 

 Typisch für die heutigen westlichen Gesellschaften ist die 
soziale »Freisetzung«, die das einzelne Gesellschaftsmitglied 
aus seinen traditionellen Bindungen, Versorgungsbezügen und 
verinnerlichten Geschlechtsrollen herauslöst, aber gleichzeitig 
den Zwängen des Bildungs-, Arbeits- und Konsummarktes 
aussetzt. Jede und jeder hat – und das ist historisch neu – die 
Chance, zwischen all den Möglichkeiten, die unsere Gesellschaft 
ihm bietet, frei wählen zu können, aber jede-r trägt gleichzeitig 
auch schon in jungen Jahren das Risiko, sich falsch zu entschei-
den. Der/die Einzelne befindet sich damit in der widersprüchli-
chen Situation, den eigenen Lebenslauf gestalten zu müssen, aber 

auch gleichzeitig Produkt der Verhältnisse zu sein.

Die den Kindern und Jugendlichen eingeräumte 
hohe Eigen- und Selbstständigkeit führt in einer 
»individualisierten« Gesellschaft unvermeidlich 
zu einem Individualitätsanspruch, dem Streben 
nach einer unverwechselbaren und bemerkens-
werten Persönlichkeit. Die verstärkte Förderung 
und Entwicklung der »biografischen Identität« 
durch die Eltern unterstützt diesen Prozess. Es 
scheint zur wichtigsten Aufgabe der Familie zu 
werden, die Eigen- und Selbstständigkeit der 
Kinder zu fördern – also ausreichende Impulse 
für die Persönlichkeitsentwicklung zu geben, 
ohne das Kind zu bevormunden. Diese Aufga-
be ist für die Eltern eine schwierige pädagogi-
sche Gratwanderung zwischen Anleitung und 
Unterstützung auf der einen und Ablösung und 
Freisetzung auf der anderen Seite. Nach Auf-
fassung der Jugendlichen bewältigen ihre Eltern 
diese Rolle vorzüglich. Sie bezeichnen jedenfalls 
Vater und Mutter als ihre wichtigsten sozialen 
Modelle für die spätere Lebensgestaltung.

Die Kehrseite des Individualitätsanspruches 
ist die intensivierte Erwartung der Kinder, von 
Erwachsenen berücksichtigt und wahrgenom-
men zu werden, im Mittelpunkt zu stehen 
und möglichst sofortige Bedürfnisbefriedigung 
zu erlangen. Damit verbunden ist die Unfä-
higkeit vieler Kinder, je nach Situation und 
Gegebenheit auch einmal zurückzustehen 
und auf eigene Ansprüche vorübergehend 
zu verzichten. Spiegelbildlich kommt es zur 
Erwartung von unverwechselbaren Eigenschaf-
ten und von Kreativität im Verhalten der Eltern 
gegenüber ihren Kindern. Hierdurch lastet 
schon auf Kindern ein sehr hoher Originalitäts-
druck. Sie werden immer wieder angehalten, 
eine eigene Individualität zu entwickeln und 
unverwechselbar zu sein. Die Lebensumstände, 
zum Beispiel durch die Werbung transportiert, 
unterstreichen diesen Anspruch. Der Anspruch 
steht für die Kinder in einer Spannung zu den 
verhältnismäßig geringen eigenen Entfaltungs-
möglichkeiten, weil sie in familiäre Verhältnisse 
hineingeboren wurden, die sie selbst nicht 

VON PROF. DR. KLAUS HURRELMANN
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beeinflussen können. Sie sind Produkt ihrer 
sozialen Verhältnisse, wie es wohl in späteren 
Abschnitten des Lebenslaufes so intensiv nicht 
mehr der Fall ist, und sie sollen gleichzeitig 
autonom und originell in ihren Verhaltenswei-
sen sein. Die World Vision Kinderstudie, die 
nach dem Muster der Shell Jugendstudien die 
6- bis 11-Jährigen befragt, zeigt, dass viele 
Kinder unter diesem Druck leiden, sobald sie 
spüren, dass sie nicht die Voraussetzung dafür 
haben, sich so selbstständig zu entfalten, wie 
die Umwelt es eigentlich von ihnen erwartet. 
Aber auch in dieser Kinderstudie ist der zentrale 
Tenor: Wir werden es schon schaffen, und wir 
kommen mit den Lebensbedingungen in unse-
rer Familie ebenso gut zurecht wie mit denen 
in Schule und Umwelt. Auch hier herrscht eine 
pragmatische und konstruktive Haltung vor.  

DIE SOZIALE KLUFT ZWISCHEN 
GUT UND SCHLECHT SITUIERTEN 
KINDERN WIRD GRÖSSER 

Für die große Mehrheit der jungen Generation 
besteht also kein Grund zum Jammern. Aber 
Vorsicht: Die gesellschaftlichen Veränderungen 
treffen nicht alle Kinder und Jugendlichen in 
gleicher Weise. Die Schere zwischen Arm und 
Reich öffnet sich immer weiter. Auch im reichen 
Deutschland gibt es inzwischen Tausende von 
Straßenkindern, die ohne ihre Eltern und ohne 
jede finanzielle und soziale Unterstützung 
zwischen Hochhäusern und Brücken ihr Leben 
fristen. Hunderttausende von Kindern leben in 
Armut. Daneben gibt es immer mehr Kinder, 
denen von ihren Eltern ein Dreizimmer-Appar-
tement mit eigenem Bad und mit Fernseh- und 
Videoanlage vom Feinsten angeboten wird. 
Keine Frage: Das Kind aus den armen Verhält-
nissen ist auf eine andere Weise »frühreif« 
als das aus den reichen Verhältnissen. Je nach 
der finanziellen Lage, der Qualität des Fami-
lienlebens und dem sozialen Netzwerk von 
Verwandtschaft und Nachbarschaft gelingt es 
dem einen Kind besser, dem anderen schlech-
ter, mit den alltäglichen Lebensbedingungen 
zurechtzukommen. So werden einige zu Mo-
dernisierungsgewinner-inne-n und andere zu 
Modernisierungsverlierer-inne-n. Die erwähn-
ten letzten Ausgaben der World Vision Kinder-
studie und der Shell Jugendstudie bestätigen 
das auf beängstigende Weise. Fast ein Fünftel 
der jungen Leute kann mit der pragmatischen 
Lebenskunst bei unsicheren Chancenstrukturen 
nicht mithalten und rutscht ab. Die jungen Leu-
te leben in einer Vier-Fünftel-Gesellschaft. 

Nach allen Untersuchungen müssen wir heute 
mit 15 bis 20 Prozent der Kinder rechnen, die 
im engen Sinne von relativer Armut ihrer Eltern 
betroffen sind. Unsere Studien zeigen, dass 
hierdurch nicht nur wirtschaftliche Einschrän-
kungen und Konsumbegrenzungen entstehen, 
sondern vor allem auch Schamgefühle und das 
innere Empfinden, von wichtigen Entwicklun-
gen in der Gesellschaft ausgeschlossen zu sein. 
In der World Vision Kinderstudie können wir 
das auf der Basis der Antworten der Kinder sehr 
genau ablesen. Vor allem die Kinder leiden, bei 
denen wirtschaftliche Schwierigkeiten der Eltern 
mit Bildungsproblemen der Eltern zusammen-
treffen und außerdem auch noch eine geringe 
soziale Vernetzung der Familien zu beklagen ist. 
Im Jugendalter ziehen sich diese Kinder dann 
zurück und suchen sich Bestätigung und Aner-
kennung jenseits der etablierten gesellschaftli-
chen Institutionen Schule und Berufswelt.  

MEINE ZUKUNFT IN 15 JAHREN - EINE UMFRAGE BEI SCHÜLER-INNE-N DER 
7. KLASSE, QUELLE AEJN

Es ist nur die soziale Herkunft, die immer stär-
ker darüber entscheidet, ob man dazugehört 
oder abgehängt wird. Unsere Studien deuten 
auch darauf hin, dass mit dieser Unsicherheit 
und Ungewissheit die jungen Frauen flexibler 
und geschickter umgehen als die jungen Män-
ner. Die jungen Frauen haben inzwischen die 
Männer bei den Leistungsentwicklungen im Bil-
dungsbereich und in allerersten Ansätzen auch 
schon bei der Einmündung in anspruchsvolle 
Berufslaufbahnen überholt. Der Hintergrund ist, 
dass sie sehr flexibel mit ihrer Geschlechtsrolle 
umgehen und sich zu den traditionellen Rollen 
der Erziehung und der Haushaltsführung auch 
die berufliche Karriere mit hinzuerschlossen 
haben. Demgegenüber verweigern sich, wie 
die letzte Shell Jugendstudie wieder erneut 
gezeigt hat, die jungen Männer noch weitge-
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hend einem flexiblen Rollenbild. Sie klammern 
sich an das traditionelle Bild des Mannes als 
Broterwerber und Familienernährer, der mit Er-
ziehungs- und Haushaltsführung aber nichts zu 
tun hat. Dadurch igeln sie sich in einer engen 
und unfruchtbaren sozialen Rolle ein, die ihnen 
viele Entfaltungs- und Kompetenzmöglichkei-
ten verschließt.

Diese Jugendlichen sind durch ihr niedriges 
Niveau von Leistungsfähigkeit und schulischer 
Abschlusskompetenz gekennzeichnet. Viele 
von ihnen haben keinen Hauptschulabschluss 
und sind auch ansonsten in ihrer bisherigen 
Schullaufbahn mehrfach gestrandet. Bei ihnen 
bündeln sich alle Probleme, die beim Kom-
petenzprofil der jungen Generation auftreten 
können: Die Schreib- und Rechentechniken 
sind gering, ebenso die kulturellen, naturwis-
senschaftlichen, wirtschaftlichen und politi-
schen Kenntnisse; die Fähigkeit zur englischen 
Sprache ist gering ausgeprägt, auch die infor-
mationstechnischen Kompetenzen sind niedrig. 
Nicht nur im fachlichen Bereich, sondern auch 

im sozialen und persönlichen Bereich sind 
diese Jugendlichen weit zurück. Teamfähig-
keit, Kooperationsbereitschaft, Freundlichkeit, 
Höflichkeit, Kontaktfähigkeit und Toleranz sind 
niedrig, und bei den persönlichen Kompetenzen 
fallen sie leider allzu oft durch Unzuverlässig-
keit, geringe Lern- und Leistungsbereitschaft, 
niedrige Ausdauer, wenig Durchhaltevermögen 
und Belastbarkeit, unzureichende Sorgfalt und 
Gewissenhaftigkeit, geringe Verantwortungs-
bereitschaft und Selbstständigkeit und ein 
unzureichendes Maß an Kreativität, Flexibilität 
und Selbstkritik auf. 

In Bildung, Ausbildung und Beruf ist diese 
Gruppe von Jugendlichen, die überwiegend 
aus jungen Männern besteht, in den letzten 12 
Jahren sträflich vernachlässigt worden. Ihnen 
wurde das Signal gegeben, sie seien überflüssig 
und man brauche sie nicht. Bestenfalls wurde 
ihnen ein verlängertes Schulprogramm ange-
boten. Das heute in Deutschland stark ausge-
baute »Übergangssystem« zwischen Schule 
und Berufsausbildung darf aber nicht länger 
nur als eine Verwahrstation konzipiert sein. 
Vielmehr müssen erheblich stärker als bisher 
gezielte Kompetenzförderungen auf der Basis 
von präzisen Diagnosen eingeleitet werden. Ein 
umfassender Beratungs- und Coachingprozess 
ist für diese benachteiligte und abgedrängte 
Gruppe einzuleiten, verbunden mit spezifischen 
Impulsen für das männliche Geschlecht, wobei 
an die ja durchaus vorhandenen Stärken und 
positiven Eigenschaften angeknüpft werden 
sollte.

DIE OFFENE LEBENSSITUATION 
VON JUGENDLICHEN SETZT AUCH 
NEUE TALENTE FREI

Wir haben es also mit einer gespaltenen Jugend 
zu tun. Die Minderheit macht große Sorgen, 
aber die Mehrheit ist lebenstüchtig, leistungs-
orientiert und der Gesellschaft zugewandt. Sie 
meistert die eigenartig offene und unsichere 
Jugendphase. Viele der jungen Frauen und 
Männer zeigen  anregende und innovative Im-
pulse, die genau durch die ungewisse Lebens-
situation bei Jugendlichen zustande kommen. 
So sehr uns das Zurückfallen eines Teils der 
Jugendlichen und davon besonders von jungen 
Männern schmerzen muss, so sehr dürfen wir 
uns in den pädagogischen Berufen auch freuen, 
wie geschickt die jungen Leute in ihrer Mehr-
heit auf Selbständigkeit und Selbstmanagement 
setzen.

MEINE ZUKUNFT IN 15 JAHREN - EINE UMFRAGE BEI SCHÜLER-INNE-N DER 
7. KLASSE, QUELLE AEJN



23 JUGENDLICHE WITTERN IHRE CHANCE - PRAGMATISMUS UND OPTIMISMUS TROTZ KRISE

Auffällig ist so etwas wie subjektiv sensib-
les »Umweltmonitoring« mit der Fähigkeit, 
komplexe soziale Systeme zu beobachten und 
sich an ihnen zu orientieren. Die heutige junge 
Generation ist vor allem bei den vielen Macher-
inne-n und den pragmatischen Idealist-inn-en 
unter ihnen durch ihre Mentalitätslagerung 
in der Lage, systemisch zu denken. Sie kalku-
liert Vorteile und Nachteile von bestimmten 
Optionen und hat eine schnelle Auffassungsga-
be. Besonders auffällig sind dabei die Reak-
tionsfähigkeit in komplexen Situationen und 
die Bereitschaft zum »Multitasking«, also die 
frappierende Fähigkeit, mehrere Tätigkeiten 
und Funktionen zur gleichen Zeit und parallel 
nebeneinander zu bewältigen. Das pragmati-
sche Nutzen-Denken, das für die junge Gene-
ration heute kennzeichnend ist, ist verbunden 
mit einem Wunsch nach Harmonie, Treue und 
Sicherheit. Hier liegen durchaus Potenziale für 
neue Formen der Bindung an eine Aufgabe und 
damit auch der Mitarbeiterbindung in Unter-
nehmen. Die bei Jugendlichen beliebte Kombi-
nation von Sicherheit und Treue mit Fleiß und 
Ehrgeiz und pragmatischem Nutzen-Denken 
könnte insgesamt zu so etwas wie leistungsfä-
higen »Systemagenten« führen – vorausgesetzt 
allerdings, dass in Ausbildung und Berufspraxis 
diese Fähigkeiten geweckt werden. 

Weiter ist auf die vergleichsweise große Tole-
ranz der jungen Generation gegenüber Anders- 
denkenden und gegenüber der internationalen 
Entwicklung (»Globalisierung«) zu verweisen. 
Die Angst vor der internationalen Verschrän-
kung der Ökonomien und der Verbindung von 
Völkern und Ethnien jedenfalls ist in der jungen 
Generation erheblich geringer ausgeprägt als in 
der älteren. Umweltthemen und internationale 
Perspektiven stehen für sie weit oben auf der 
Agenda. Ebenso zeigt die Shell Jugendstudie, 
dass die Ideologieanfälligkeit der jungen Gene-
ration vergleichsweise klein ist.

Hochschulen, Ausbildungsbetriebe und 
Unternehmen, so lassen sich diese Überle-
gungen zusammenfassen, müssen sich daran 
gewöhnen, dass in Zukunft ein Wettbewerb 
um die Leistungs- und Engagementelite unter 
den Jugendlichen ausbrechen wird. Fast 60 
Prozent der jungen Generation gehören zu 
diesen Gruppen, die künftig umworben und 
umschmeichelt werden dürften. Hochschulen 
und Unternehmen sind aber gut beraten, auch 
die etwa 20 Prozent der weniger qualifizier-
ten und nur gering engagierten Jugendlichen, 

dabei auch die mit einem Migrationshinter-
grund, anzusprechen und mit realistischen und 
gezielten Förderangeboten zu locken. Und 
schließlich werden auch die knapp 20 Prozent 
benachteiligten und abgehängten Jugendlichen 
in Zukunft gebraucht. Es ist unverantwortlich 
und politisch unklug, sie nicht schon heute in 
gezielte Förderprogramme aufzunehmen. Zum 
Glück haben das bereits viele Ausbildungsinsti-
tutionen erkannt. Die jungen Frauen sind dabei 
eine hoch attraktive Gruppe, die bei fast allen 
positiv assoziierten Merkmalen vorne liegt und 
die jungen Männer in vielen Bereichen überholt 
hat. Die Frauen wollen aber eindeutig neben 
ihrem Engagement für Beruf und Karriere 
auch Familie und Kinder haben. Entsprechend 
wichtig werden Unterstützungsstrategien und 
Förderprogramme, die auf die Perspektive des 
weiblichen Geschlechtes Rücksicht nehmen.

EINE IDENTITÄTSBILDUNG IST 
HEUTE UNTER VERÄNDERTEN 
BEDINGUNGEN MÖGLICH UND 
AUCH NOTWENDIG

Zum Schluss die Frage: Welche Möglichkeiten 
der Identitätsbildung haben Jugendliche heute? 
Für die Jugendphase lassen sich Entwicklungs-
aufgaben in den vier großen Bereichen der 
intellektuellen und sozialen Kompetenz, der 
Geschlechtszugehörigkeit, der selbstständigen 
Handlungsmuster für die Nutzung des Konsum-
warenmarktes und der Werte- und Normsyste-
me unterscheiden. In soziologischer Perspektive 
sind die Entwicklungsaufgaben durch die 
Übernahme von verantwortlichen und gesell-
schaftlichen Mitgliedsrollen charakterisiert. Mit 
den typischen Entwicklungsaufgaben für das 
Jugendalter kommt es zu einer Erweiterung 
des Handlungs- und Rollenspektrums gegen-
über der Kindheit. Im Leistungsbereich kommt 
es zum ersten Mal darauf an, Lernleistungen 
unabhängig von den Eltern zu erbringen. Der 
Übergang vom Kindesalter in das Jugendalter 
ist dadurch charakterisiert, dass diese Lernlei-
stungen schrittweise auf einem immer komple-
xeren und anspruchsvolleren Niveau ablaufen. 
Der Übergang erfolgt in qualitativen Sprün-
gen, die im Idealfall zu einer selbstständigen 
Bestimmung der eigenen Leistungsfähigkeit 
und zur Verantwortung für das Ergebnis der 
Schullaufbahn führen. Familienablösung und 
Gleichaltrigenkontakte sind ein weiteres wich-
tiges Feld. Die anwachsende Bedeutung der 
Kontakte zu den Gleichaltrigen bringt es mit 
sich, dass sich ein Jugendlicher aus dem System 
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Das Selbstbild ist eine innere Konzeption der 
Gesamtheit der Einstellungen, Bewertungen 
und Einschätzungen, die ein Mensch im Blick 
auf die eigenen Handlungsmöglichkeiten in der 
gesellschaftlichen Realität besitzt. Vorausset-
zung hierfür ist eine realistische, sensible Wahr-
nehmung der Grundbedingungen der inneren 
Realität, also der genetischen, körperlichen und 
psychischen Potenziale, die jeder junge Mann 
und jede junge Frau hat. Kommt es zu dieser 
Wahrnehmung, sind die Voraussetzungen für 
ein stabiles und zuversichtliches Selbstvertrauen 
gelegt, dann kann sich ein Selbstwertgefühl 
aufbauen, das für die Persönlichkeitsentwick-
lung im gesamten Lebenslauf die gesunde Basis 
bildet. 

Von Identität soll also gesprochen werden, 
wenn ein Mensch über verschiedene Entwick-
lungs- und Lebensphasen hinweg eine Kon-
tinuität des Selbsterlebens auf der Grundlage 
des positiv gefärbten Selbstbildes wahrt. Das 
Erleben des Sich-Gleich-Seins bezieht sich auf 
die verschiedenen Stadien der eigenen Le-
bensgeschichte. Es zieht sich also durch den 
gesamten Lebenslauf. Obwohl sich körperliche 
und psychische Struktur der Persönlichkeit im 
Laufe des Lebens immer wieder verändern, 
besonders natürlich in der kritischen Phase der 
Pubertät, obwohl soziale und physikalische 
Umweltbedingungen immer wieder eine ande-
re Ausprägung haben, steht ein Jugendlicher 
vor der Aufgabe, sich selbst als Persönlichkeit, 
als sich selbst gleichbleibend wahrzunehmen. 
Das gilt für die unterschiedlichen Situationen 
und Kontexte, in denen er sich in verschieden-
artigen Lebenssituationen befindet. 

Die Identität ist also Dreh- und Angelpunkt 
einer gesunden Persönlichkeitsentwicklung. Je 
entscheidungsfähiger und handlungssicherer 
ein Jugendlicher ist, desto mehr Fähigkeiten zur 
Bewältigung psychischer und sozialer Probleme 
er besitzt, je mehr er in sichere soziale Bezie-
hungsstrukturen und Netzwerke einbezogen 
und in wichtigen gesellschaftlichen Rollenzu-
sammenhängen anerkannt ist, desto besser 
sind die Voraussetzungen für die Identität 
und damit die selbstständige und autonome 
Handlungsfähigkeit. Störungen der Identitäts-
bildung haben ihren Ausgangspunkt in einer 
mangelnden Übereinstimmung zwischen den 
personalen und sozialen Komponenten der 
Identität, also den Bedürfnissen, Motiven und 
Interessen auf der einen und den gesellschaft-
lichen Erwartungen auf der anderen Seite. 

der sozialen Bindungen der Familie löst und 
neue Anforderungen und Ansprüche bewältigt. 
Diese Entwicklungsaufgabe entspricht einer 
Verselbstständigung der sozialen Kompetenzen 
und Kontakte und ist mit einer Anreicherung 
des sozialen Rollengefüges verbunden. 

In allen Schritten der Entwicklungsaufgaben 
geht es also darum, dass der Statusübergang 
vom Kind zum Jugendlichen mit einer Ver-
größerung der Selbstständigkeit der Lebens-
führung und des Spektrums der sozialen 
Rollenanforderungen einhergeht. In den 
verschiedenen Bereichen erfolgt die Übernah-
me einer zumindest teilweise selbstständigen 
gesellschaftlichen Mitgliedsrolle nach unter-
schiedlichen Kriterien und verschiedenartigem 
Zeitrhythmus. Heute sind diese Anforderungen 
typischerweise nicht mehr gesellschaftlich 
vorgegeben und getaktet, sondern es obliegt 
jedem einzelnen jungen Mann und jeder 
einzelnen jungen Frau, nach individuellem 
eigenem Rhythmus und persönlich gesteuerter 
Zeitabfolge vorzugehen. Hierdurch sind die 
Anforderungen an diese Selbstorganisation 
sehr hoch geworden. 

Nur dann, wenn alle Entwicklungsaufgaben 
in einer gut strukturierten Folge bewältigt 
werden, kann es zur Entwicklung einer Iden-
tität kommen. Die Entwicklung einer solchen 
Identität mit einem reflektierten Selbstbild ist 
die Voraussetzung für ein autonom handlungs-
fähiges Subjekt und eine gesunde Persönlich-
keitsentwicklung. Lässt sich die Identität nicht 
herstellen, kommt es zu Störungen der Ent-
wicklung im körperlichen, psychischen und so-
zialen Bereich. Ein reflektiertes Selbstbild ist die 
Voraussetzung für die Fähigkeit zur ständigen 
Abstimmung der Verarbeitungsfähigkeiten, die 
mit den Entwicklungsaufgaben einhergehen. 
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Sie führen zu Störungen des Selbstvertrauens 
und in der Folge zu sozial unangepasstem und 
gesundheitsschädigendem Verhalten. 

In den hoch entwickelten Gesellschaften wird 
häufig gemutmaßt, dass eine Identität nach 
dem hier beschriebenen Muster entweder nicht 
mehr möglich oder nicht mehr notwendig sei, 
um eine eigene Lebensführung zu gestalten. 
Das halte ich für einen Trugschluss. Richtig 
ist, dass sich im historischen Verlauf die Form 
der Entwicklungsaufgaben neu strukturiert 
hat, deswegen auch die Herausforderungen 
für deren Bewältigung sich verändert haben. 
Das ist aber nicht gleichzusetzen mit einer 
Auflösung der zentralen Aufgabe, die Entwick-
lungsaufgaben insgesamt zu lösen. Nur die 
erfolgreiche Lösung der Entwicklungsaufgaben 
führt zu dem Gefühl, ein autarker und auto-
nomer junger Mensch zu sein. Dieses Gefühl 
wiederum ist Voraussetzung für ein reflektiertes 
Selbstbild, das wiederum ist Voraussetzung für 
eine Identität. Die Identität wird möglicher-
weise heute also inhaltlich und auch strukturell 
und dynamisch in einer anderen Weise aufge-
baut als vor ein oder zwei Generationen, an 
der Tatsache der Entwicklung einer Identität 
und an ihrer Notwendigkeit für die Gestaltung 
eines gesunden Lebens aber kann kein Zweifel 
bestehen.

Prof. Dr. Klaus Hurrelmann ist Professor of  
Public Health and Education an der Hertie 
School of Governance in Berlin. Klaus Hurrel-
mann leitete die Shell Jugendstudien 2002, 
2006 und 2010. 
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 >  In Ihrem Beitrag für unser neXTbook 2000 warnten Sie vor 
den Auswirkungen des demografischen Wandels auf die junge 
Generation im sozialen und ökologischen Bereich und forderten 
eine Neudefinition des Generationenvertrages. Was hat sich in 
den vergangenen Jahren zum Besseren gewendet bzw. was ist 
versäumt worden?

Die Neudefinition des Generationenvertrages ist nach wie vor 
hoch aktuell. Zunächst einmal fällt auf: Die junge Generati-
on hat eine sehr positive Haltung zur mittleren und zur alten 
Generation und würdigt deren Aufbauleistung. Sie ist auch 
damit einverstanden, dass die Älteren eine recht gute Alterssi-
cherung haben. Allmählich aber wird den jungen Leuten auch 
deutlich, wie brüchig ihre eigene Alterssicherung ist, nachdem 
der Garantiesatz der gesetzlichen Rentenversicherung auf etwa 
45 % abgesenkt wird, sobald sie in dieses Alter kommen. Sie 
sind also bereits heute darauf angewiesen, eine Zusatzversi-
cherung abzuschließen, wenn sie nicht in Altersarmut absinken 
wollen. Damit aber sind die meisten schlicht überfordert, viele 
haben auch einfach gar nicht das Geld dafür. Dieses Beispiel 
ist symptomatisch für die nicht geklärten Verhältnisse zwi-
schen den drei Generationen in Deutschland. Da die deutsche 
Gesellschaft weiter in hohem Tempo altert, kommen auch 
die meisten Stimmen bei Wahlen von den Angehörigen der 
Altersgruppe über 50 Jahren. Die Stimmen der Jungen fallen 
entsprechend wenig ins Gewicht. Ebenso wie bei der Alterssi-
cherung müssen wir also höllisch aufpassen, dass nicht auch 
bei anderen zukunftsrelevanten Fragen, wie z.B. der Umwelt-
sicherung, die jüngere Generation auf Dauer den Kürzeren 
zieht, weil sie zu wenige Möglichkeiten hat, ihre Interessen 
durchzusetzen. Hieran hat sich in den letzten zehn Jahren 
nichts geändert, fast hat sich die Situation durch die Neugestal-
tung der Transferströme noch verschlechtert.

 > Nach wie vor werden Kinder und Jugendliche von wesentli-
chen, sie langfristig betreffenden politischen Entscheidungen 
ausgeschlossen. Wann kommt die Absenkung des Wahlalters?

Eine Absenkung des Mindestwahlalters wäre eine deutliche 
Geste von Politik und Gesellschaft, wie ernst die Stimmen der 
jungen Generation genommen werden und wie sehr man sich 
wünscht, auf ihre Meinungen und Bedürfnisse eingehen zu 
können. In den letzten zehn Jahren ist der Prozess der Vorver-

lagerung der Pubertät weitergegangen. Mädchen werden schon 
im Durchschnitt mit zwölfeinhalb, Jungen mit dreizehneinhalb 

Jahren zu Jungerwachsenen und sind dem 
Kindheitsalter entflohen. Damit einher geht 
eine Verfrühung der gesamten körperlichen, 
psychischen, sozialen und auch intellektuellen 
und ethischen Entwicklung. Deswegen ist die 
Frage des Mindestwahlalters dringend neu zu 
prüfen. Wird einer Bevölkerungsgruppe rein 
aus Altersgründen das Wahlrecht verwehrt, ist 
das außerordentlich sorgfältig zu rechtfertigen. 
Als Rechtfertigungsgrund kann meiner An-
sicht nach nur herangezogen werden, dass ein 
Mensch noch nicht die Urteilsfähigkeit besitzt, 
um abzuschätzen, worauf es bei der Wahl eines 
Kandidaten/einer Kandidatin oder einer Partei 
ankommt. Diese Urteilsfähigkeit ist nach mei-
ner Einschätzung angesichts der beschleunigten 
Entwicklung heute bereits mit dreizehn oder 
vierzehn Jahren gegeben. Es spricht deswegen 
alles dafür, das Mindestwahlalter zumindest auf 
sechzehn oder fünfzehn Jahre abzusenken. In 
einigen Kommunen ist das schon geschehen. 
Auch das Land Bremen ist hier vorangegan-
gen. Mit Freude sehe ich, dass auch in anderen 
Bundesländern, wie etwa Berlin, über diese Lö-
sung nachgedacht wird. Wir sollten möglichst 
schnell dem Beispiel Österreichs folgen und auf 
allen politischen Ebenen das Mindestwahlalter 
absenken. (Anm. der Red.: Österreich hat 2008 
das Wahlalter für nationale Wahlen auf 16 
Jahre gesenkt.) Ich hoffe sehr, dass das in den 
nächsten fünf Jahren gelingen wird.

 > Sie prognostizieren einen kommenden 
»großen Knall«. Wann wehrt sich die junge 
Generation gegen ihre Entmündigung, ihre 
reduzierten Zukunftschancen und zu wenig 
Investionen in die Bildung? 

Die Shell Jugendstudien der letzten zehn Jahre 
zeigen, wie pragmatisch und konstruktiv die 
junge Generation in Deutschland ist. Das ist 
keine Protestgeneration, die gegen die objektiv 
ja nun wirklich sehr ungünstige Chancenstruk-
tur protestiert, die unsere Gesellschaft ihr an-
bietet. Sie reagiert auf die schwierige Lage mit 

FÜNF FRAGEN AN  
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noch mehr Investitionen in Bildung und noch 
mehr Ehrgeiz, gute Abschlüsse zu erreichen. 
Darüber vergessen die jungen Leute allerdings, 
ihre Interessen auch politisch durchzusetzen. 
Zu sehr sind sie auf ein bürgerliches oder sogar 
kleinbürgerliches Lebensideal ausgerichtet, als 
dass sie zu Protestlern würden. Aber es gibt Si-
gnale für eine Repolitisierung der jungen Gene-
ration. In den letzten drei Shell Jugendstudien 
waren es die Zwölf- bis Siebzehnjährigen, deren 
politisches Interesse kontinuierlich angestiegen 
ist. Ich werte das als ein Symptom für eine 
beginnende inhaltliche und kritische Auseinan-
dersetzung mit den Lebensbedingungen, die 
junge Leute heute vorfinden. Irgendwann wird 
es einmal einen thematischen Funken geben, 
der überspringt und vielleicht nicht den großen 
politischen »Knall«, aber doch einen politischen 
Dammbruch verursacht.

 > 2000 prangerten Sie die »institutionalisierte 
finanzielle Ausbeutung von Familien« an. 
Widerfährt Familien zehn Jahre später mehr 
Gerechtigkeit, z.B. durch das Elterngeld?

Wir sind ein klassischer und traditioneller 
Wohlfahrtsstaat, der schwerpunktmäßig alle 
seine Unterstützungsmittel in die Absicherung 
bestehender sozialer Strukturen setzt. Dazu 
gehören in erster Linie die Familien, die nach 
wie vor als Garantie für die Bildung und Erzie-
hung von Kindern wahrgenommen werden. 
So viele Transferleistungen wie in Deutschland 
gibt es in kaum einem anderen Land der Welt 
für Familien. Das hat – sicherlich unbeabsichtigt 
– dazu geführt, dass nicht nur die Bildungs-
laufbahn, sondern auch alle anschließenden 
Lebenslaufmöglichkeiten der Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen von der sozialen Herkunft 
stark abhängig sind, viel stärker als in fast allen 
anderen Ländern. Kinder und Jugendliche sind 
bei uns auf Gedeih, aber auch auf Verderb auf 
ihre Familien angewiesen. Unsere großzügige 
Transferzahlung, einschließlich des vor einigen 
Jahren eingeführten »Elterngeldes« hat hieran 
nichts, aber auch gar nichts geändert. Deswe-
gen wird es jetzt dringend Zeit zum Umden-
ken. Wir brauchen mehr Gelder, die direkt den 
Kindern und Jugendlichen zugutekommen, 
und zwar vor allem über die Erziehungs- und 
Bildungsinstitutionen im Vorschul- und im 
Grundschulbereich. Nur so lassen sich Chancen 
direkt den Angehörigen der jungen Generation 
zuspielen. Immer mehr Gelder in die Familien 
oder zugunsten von Eltern auszugeben, das 
ist ganz eindeutig keine Methode, um sicher-

zustellen, dass diese Mittel auch den Kindern 
und ihrer Förderung zugutekommen. Selbst das 
Elterngeld, das ja noch als zusätzliche Trans-
ferleistung für Eltern in unser System aufge-
nommen wurde, hat sich insgesamt nicht als 
förderlich erwiesen. Es hat noch nicht einmal 
dazu beigetragen, die Geburtenziffern zu 
erhöhen. Es stärkt wie alle anderen Transferleis-
tungen ungewollt die Eltern, denen es wirt-
schaftlich und bildungsmäßig bereits gut geht. 
Damit erhöht sich eher die soziale Ungleichheit, 
als dass sie sinkt. Die ohnehin schon schwachen 
und bildungsfernen Familien werden weiter 
benachteiligt und rutschen sogar stärker ab. 
Die gut positionierten Familien verbessern sich 
ständig weiter. Mit dieser Entwicklung können 
wir nicht zufrieden sein.

 > Welche Weichen müssen jetzt gestellt 
werden, damit auch die kommenden Ge-
nerationen reelle Chancen auf persönliche 
und berufliche Entfaltung, eine lebenswerte 
Umwelt und soziale Sicherung vorfinden?

Entscheidend ist ein Paradigmenwechsel in der 
Sozialpolitik. Nicht mehr Geld ausgeben für die 
Absicherung eines einmal erreichten Status von 
Berufstätigen und von Eltern, sondern Schritt 
um Schritt das Geld in die öffentlichen Erzie-
hungs- und Bildungsinstitutionen zu geben, 
das sollte das Ziel sein. Über Ganztagsangebote 
im Vorschulbereich und im Grundschulbereich 
können alle Kinder erreicht und gezielt geför-
dert werden, unabhängig von den Impulsen 
und Möglichkeiten ihres Elternhauses. Meiner 
Auffassung nach sollte deswegen in den nächs-
ten Jahren geprüft werden, welche der an die 
Eltern fließenden Transferleistungen, darunter 
etwa auch die Mittel des sogenannten Ehegat-
tensplittings, in Zukunft entfallen und direkt 
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den Kindern zugutekommen können, indem sie 
in die öffentlichen Erziehungs- und Bildungs-
institutionen fließen. Auf diese Weise lassen 
sich die Potenziale der Kinder aus allen sozialen 
Schichten am besten aktivieren. Das können 
die Kinder sehr gut gebrauchen, ihren Eltern 
wird das gefallen, und der gesamten Gesell-
schaft kommt es eines Tages sogar ökonomisch 
zugute.

»EIN KOPF REICHT ZUKÜNFTIG NICHT MEHR ZUM NACHDENKEN.« – KINDERZEICHNUNG 3. KLASSE, 
QUELLE AEJN





30 ZUKUNFT DER JUGENDARBEIT

Die Selbstorganisation gesellschaftlicher 
Gruppen, die freiwillige Übernahme 
von Verantwortung für sich und 
andere ist in einer Zivilgesellschaft 
unverzichtbar. Das Engagement in den 
Jugendverbänden eröffnet Jugendli-
chen die Chance, einen Teil ihres Le-
bens in die eigenen Hände zu nehmen, 
ihre sozialen Kompetenzen zu erweitern 
und gesellschaftliche Verantwortung zu 
übernehmen. 

Jugendarbeit nimmt für sich selber in Anspruch, 
»Raumausstatter« zu sein. Jugendarbeit bietet  Freiräume, 
Lernräume, Schutzräume, Werkräume und Räume für Enga-
gement und Experimentelles. Dem zugrunde liegt die grund-
sätzliche Überzeugung, dass es die Aufgabe der Jugendarbeit 
ist, dafür zu sorgen, dass die Kinder und Jugendlichen die 
besten Chancen für das Heranwachsen haben, ein vielfältiges 
Freizeitangebot bekommen und sich selber für ihre Interessen 
einsetzen können und diese Belange ernst genommen werden. 
Dafür schafft Jugendarbeit den strukturellen Rahmen – in der 
Regel dadurch, dass »vor Ort«, in der Lebenswelt von Kin-
dern und Jugendlichen, entsprechende »Räume« angeboten 
werden. Daher ist die Jugendverbandsarbeit mit ihren stabilen 
Organisationsstrukturen wesentlicher und unverzichtbarer Be-
standteil der Jugendpolitik in der Bundesrepublik Deutschland.

Auch aus der Gesellschaft im Jahr 2020 sind Jugendarbeit und 
Jugendverbandsarbeit nicht wegzudenken, weil die Lernfel-
der der Jugendarbeit für die Gesellschaft unverzichtbar sind. 
Jugendarbeit ist jedoch einem ständigen Wandel unterworfen: 
Die Interessen von Kindern und Jugendlichen verändern sich 
ebenso wie die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen und 
politische Anforderungen an Jugendarbeit. Jugendarbeit im Jahr 
2020 wird daher eine andere sein, als im Jahr 2000 oder 2010. 

Die anderen Kapitel der »neXTvision« zeigen die Verände-
rungen für einzelne Handlungs- und Politikfelder auf, in dem 
Kapitel »Vision 2020: Förderung und Struktur der Jugendarbeit« 
schließlich wird deutlich, wie sich Förderung und Netzwerke der 
Jugendarbeit verändern sollten, um auch zukünftig ehrenamtli-
ches Engagement und ein breites nicht-kommerzielles Angebot der 

Jugendarbeit zu ermöglichen.

Daher soll in diesem Kapitel dargestellt wer-
den, wie sich diese »Räume«, die Methoden 
und Arbeitsinhalte der Jugendarbeit bis 2020 
verändern könnten. 

NEUE “RÄUME”  
DER JUGENDARBEIT

Traditionelle Jugendgruppen, die sich über Jah-
re hinweg einmal pro Woche treffen und aus 
deren Mitte heraus auch gemeinsame Ferien-
fahrten oder Wochenendseminare entwickelt 
werden, wird es 2020 seltener geben: Zeitli-
che Belastungen in Schule und Studium, der 
häufigere Wechsel des Wohnortes und stärker 
ausdifferenzierte Interessenlagen junger Men-
schen werden den Trend zu projektorientiertem 
Engagement und kurzfristigerer Teilnahme an 
den Angeboten der Jugendarbeit verstärken. 

Wenn Jugendlichen ein Thema bzw. eine Idee 
wichtig ist, dann haben sie Lust, sich dafür zu 
engagieren und andere junge Menschen zum 
Mitmachen zu engagieren – das »klassische« 
Beispiel der Skaterrampe ist nur eines unter 
vielen. Für die Jugendverbände liegt eine große 
Chance darin, für Jugendliche den »strukturel-
len Rahmen« zu bieten, in dem sie ihr Projekt 
verwirklichen können: Sie erreichen andere 
Jugendliche und können diese dadurch hof-

ZUKUNFT  
DER JUGENDARBEIT
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fentlich auch mittelfristig an sich binden. Die 
Jugendlichen auf der anderen Seite profitieren 
von den Strukturen, da z.B. das Auftreten eines 
Jugendverband ggü. Politik und Verwaltung 
für das Durchführen von Projekten oftmals 
von Vorteil ist und die Jugendverbände das 
Vorhaben nicht nur politisch, sondern auch 
mit Know-how, mit Ressourcen oder durch die 
Übernahme von bürokratischen Aufwänden 
unterstützen können.

Die Verminderung der kontinuierlichen, traditi-
onellen Mitgliedschaften in einem Jugendver-
band bzw. das Ansteigen von projektorientiert 
mitarbeitenden Jugendlichen stellt auch an die 
Strukturen der Jugendarbeit neue Herausfor-
derungen: Wie werden Vorstände besetzt, wer 
vertritt die »Ortsgruppe« im Kreisverband oder 
auf der Landesebene? Welches Stimmrecht 
haben diese Projekte im Vergleich zur traditi-
onellen Jugendgruppe bei innerverbandlichen 
Abstimmungen? Wer begleitet und unter-
stützt die Projekte, wenn langjährig erfahre-
ne Jugendleiter-innen schwinden und deren 
Erfahrungen und Know-how nicht mehr an die 
nächsten Jugendleiter-innen weitergegeben 
werden können? Hinsichtlich der Einbindung 
solcher Projekte in die demokratische Struktur 
des Verbandes und einer bedarfsgerechten An-
passung dieser Strukturen gibt es bereits gute 
Beispiele, die von anderen Verbänden adaptiert 
und weiterentwickelt werden können.

Die Fragen nach der Begleitung machen den 
größeren Unterstützungsbedarf deutlich, den 
die Jugendverbände und ergänzend die kom-
munalen Jugendringe und Jugendförderungen 
befriedigen müssen. So unverzichtbar wie 
das freiwillige Engagement ist dabei auch die 
hauptamtliche Unterstützung.

NEUE ARBEITSINHALTE & 
METHODEN

Die Angebote der Jugendverbände sind 
geprägt von den Ideen, Wünschen und Be-
dürfnissen der Teilnehmer-innen und Jugendlei-
ter-innen. Dadurch bleibt Jugendverbandsarbeit 
immer jung: Neue Jugendliche  bringen neue 
Vorstellungen ein und tragen Wünsche an die 
Verbände heran, die zur Weiterentwicklung des 
Verbandes beitragen.

Die rasante Veränderung der Gesellschaft, neue 
Entwicklungen in der Informationstechnologie, 
neue jugendkulturelle Strömungen und ein 

verändertes Freizeitverhalten junger Menschen 
sind einige der Antriebsfedern für die kontinu-
ierliche Weiterentwicklung der Jugendarbeit. 
Diese Veränderungen sind Herausforderung 
und Chance zugleich und werden von den 
Jugendverbänden und Jugendgruppen aufge-
griffen: Internetbasierte Medien bieten neue 
Möglichkeiten zur Beteiligung und Aktivie-
rung junger Menschen, neue jugendkulturelle 
Veranstaltungsformen finden Eingang in die 
Programme der Jugendverbände und die ge-
sellschaftlichen Realitäten und Utopien prägen 
die Inhalte der Jugendarbeit mit.

Dieser ständige und sich beschleunigende 
Wandel ist eine große Herausforderung für die 
Verbände, der sie sich mit viel Engagement stel-
len. Sie entwickeln kontinuierlich neue Projekte 
und Methoden und qualifizieren die ehren- und 
hautamtlichen Mitarbeiter-innen dafür. 

FÜR JEDEN ETWAS - JUGEND-
ARBEIT LEBT VON VIELFALT 

Hinsichtlich der Angebotspalette ist Jugend-
arbeit wie eine Straße mit vielen Restaurants: 
Nicht in jedem Restaurant findet jeder Gast 
etwas, das ihm schmeckt, und jedes Restaurant 
muss seine eigenen Spezialitäten anbieten, mit 
denen es sich von den anderen Restaurants 
unterscheidet. Auf den »Speisekarten der 
Jugendarbeit« gibt es ganz verschiedene An-
gebote. Das ist gut und so soll es auch im Jahr 
2020 sein: Ebenso wenig, wie jede-r dasselbe 
Restaurant besucht, hat nicht jede-r Jugendli-
che Lust auf dieselben Freizeitangebote. Private 
Interessen, die Clique, zu der man gehört, und 
milieuspezifische Vorstellungen sorgen dafür, 
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dass einige Jugendliche »Appetit« auf die Pfad-
finderarbeit haben und andere auf kirchliche 
Angebote oder die Jugendfeuerwehr.

Durch die Vielfältigkeit gelingt es Jugendarbeit 
und Jugendverbandsarbeit, insgesamt gesehen, 
für alle jungen Menschen attraktive Angebote 
zu machen. Diese Vielfalt der Angebote gilt es 
zu sichern. Jeder Versuch einer »Gleichmache-
rei« aller Jugendgruppen oder Forderungen 
danach, dass jedes Angebot der Jugendarbeit 
die gesamte gesellschaftliche Breite abde-
cken muss, wären daher kontraproduktiv und 
würden dazu führen, dass weniger Kinder und 
Jugendliche teilnehmen würden und dass das 
Prinzip der interessengeleiteten Mitgestaltung 
der Jugendarbeit durch die Mitglieder der 
jeweiligen Gruppe bzw. die Teilnehmer-innen 
und Teamer-innen des Projektes ausgehebelt 
würde.

Die Vielfalt der Angebote macht es umso wich-
tiger, dass sich Jugendarbeit untereinander gut 
vernetzt und die verschiedenen Teilhabe-Mög-
lichkeiten auch öffentlich bewirbt. Dazu bedarf 
es zielgruppenspezifischer und jugendgerechter 
Anspracheformen ebenso wie Informationen 
für Eltern und Gesellschaft. Das Netzwerk und 
die Leistungsvielfalt der Jugendarbeit mithilfe 
verschiedener Medien zu verdeutlichen, wird 
eine zentrale Aufgabe für alle Jugendgruppen 
und Verbände in den kommenden Jahren sein. 

JUGENDARBEIT IM JAHR 2020

Wie die Jugendarbeit in Niedersachsen im Jahr 
2020 aussehen wird, hängt nicht nur davon 
ab, wie die Träger der Jugendarbeit auf die 
gesellschaftlichen Veränderungen und die sich 
wandelnden Interessen junger Menschen re-
agieren, sie hängen ebenso stark davon ab, wie 
zukünftig die Rahmenbedingungen gestaltet 
werden, in denen Jugendarbeit stattfinden 
kann. Mit der »neXTvision« machen die nieder-
sächsischen Jugendverbände deutlich, welche 
gesellschaftlichen Herausforderungen sie sehen 
und welchen Beitrag sie leisten können, um 
Niedersachsen im Jahr 2020 möglichst jugend-
gerecht zu gestalten. Politik auf allen Ebenen ist 
ressortübergreifend aufgefordert, sich ebenfalls 
im Sinne der »neXTvision« an der Weiterent-
wicklung der Jugendarbeit zu beteiligen.
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Die Themeninsel »Soziale Gerechtigkeit 
– Gesellschaft im Wandel« wurde von 
der Arbeitsgemeinschaft der Evangeli-
schen Jugend in Niedersachsen (aejn) 
gestaltet. In der aejn haben sich zehn 
landeskirchliche, freikirchliche und 
unabhängige evangelische Jugendver-
bände in Niedersachsen zusammenge-
schlossen. Auf dieser breiten Basis konnte 
die Themeninsel wachsen und gedeihen 
und hat eine vielfältige Landschaft an The-
men, Ideen und Projekten geschaffen. (s. Land-
karte auf Seite 40/41, in der alle Projekte verzeichnet 
und kurz beschrieben sind.)

Unsere Gesellschaft ist im Wandel – ein Wandel, der von den 
Jugendverbänden aktiv gestaltet werden muss, um sichere 
und gerechte Lebensbedingungen für Kinder und Jugendli-
che zu erreichen. Soziale Gerechtigkeit ist die Grundlage und 
gleichzeitig auch das Ziel unseres Einsatzes für eine bessere 
Welt. Mit der Agenda 2010 und dem schrittweisen Rückzug 
des Staates aus seiner sozialpolitischen Verantwortung begann 
sich die soziale Ungerechtigkeit in Deutschland zuzuspitzen. 
Statt Strukturen für die Grundsicherung aller Menschen zu 
schaffen, begann der Staat durch zahlreiche Reformen, die 
Verantwortung für die eigene Existenzsicherung immer weiter 
auf das Individuum zu übertragen, das als »unternehmerisches 
Selbst«1 das eigene Schicksal aktiv gestalten muss, um in der 
Gesellschaft bestehen zu können. Bei allem Sparwahn wurde 
und wird immer wieder vergessen, dass 
Deutschland zu den reichsten Ländern 
der Welt gehört! Beim Thema »Ar-
mut« denken die meisten Menschen an 
Straßenkinder in Südamerika, an verhun-
gernde Kinder in den Ländern der soge-
nannten »Dritten Welt«. Doch die Zeiten 
des unbegrenzten Wohlstandes sind auch 
in Deutschland nur eine kurzlebige Folge 
des Wirtschaftswunders in den 1950er 
Jahren geblieben. Das Fehlen nachhaltiger 
Instrumente zur bedingungslosen Absiche-
rung aller Menschen hat Folgen hinterlassen. 
Wie allzu oft gehören besonders Kinder und 

Jugendliche zu den Leidtragenden dieser 
gesellschaftlichen Entsolidarisierung. 

JUGENDVERBÄNDE  
ALS ANWÄLTE DER JUGEND

Als Anwälte der Jugend haben sich auf der 
LJR-Vollversammlung im März 2006 alle 
Mitgliedsverbände »dem Ziel einer gerechteren 
Gesellschaft mit Perspektiven für alle Kinder 
und Jugendlichen« verpflichtet. Daraufhin 
veranstalteten die Jugendverbände der fünf 
evangelischen Landeskirchen in Niedersachsen 
noch im gleichen Jahr einen Jugendsozialgip-
fel zum Thema »Armut heißt: Es gibt nichts 
mehr!« Ehrenamtliche und hauptberufliche 
Teilnehmende setzten sich gemeinsam mit der 

SOZIALE GERECHTIGKEIT - 
GESELLSCHAFT  
IM WANDEL
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aktuellen Situation in diesem Land auseinander 
und formulierten Forderungen an Kirche, Politik 
und Gesellschaft. Voller Tatendrang und gesun-
der Wut auf die gesellschaftlichen Missstände 
machten alle Jugendverbände in der aejn 
die Bekämpfung sozialer Ungerechtigkeit als 
gelebte christliche Verantwortung im Zukunfts-
programm neXT2020 durch die Gestaltung der 
Themeninsel »Soziale Gerechtigkeit – Gesell-
schaft im Wandel« zum Querschnittsthema der 
eigenen Arbeit. 

»Gerechtigkeit ist keine Maßeinheit, sondern 
ein Gefühl, eine individuelle Wahrnehmung, 
eine Erfahrung, ein Erleben.« So beschrieb der 
Runde Tisch der Themeninsel den Ausgangs-
punkt der gemeinsamen Arbeit. Obwohl wir 
formal in einer gerechten Gesellschaft leben, 
fühlen sich viele Menschen ungerecht be-
handelt. Die aejn hat Kinder und Jugendliche 
gefragt, wie gerecht sie unsere Gesellschaft 
finden. Es wurde deutlich, dass sie – oft 
unabhängig von der eigenen Betroffenheit – 
Gerechtigkeit in ihren Bezügen vermissen und 
staatliches Handeln einfordern:

 > »Ich finde unsere Gesellschaft sehr unge-
recht, weil alles vom Geld und der Herkunft 
abhängt. Es kann eigentlich gar keine 
Gerechtigkeit geben, aber man könnte mehr 
Wert darauf legen!«

 > »Ich finde unsere Gesellschaft eher unge-
recht, weil sie immer wieder am ‚unteren 
Ende’ spart.«

 > »Ich finde unsere Gesellschaft eher unge-
recht, weil die soziale Schere immer weiter 
auseinandergeht und die Politik das nicht 
verhindert.«

 > »Ich finde unsere Gesellschaft eher unge-
recht, weil man oft nicht allein entscheiden 
kann, was und wann man etwas macht, 
denn man ist eingeschränkt wegen dem 
Geld oder dem sozialen Umfeld.«

Diese Zitate sind zugleich Zeichen der Ohn-
macht, da Kinder und Jugendliche in Deutsch-
land nur unzureichend an demokratischen 
Gestaltungsprozessen beteiligt werden. Doch 
nicht nur die politischen Strukturen, sondern 
vor allem die konkreten Lebensumstände jun-
ger Menschen behindern häufig die Möglich-
keiten sozialer und kultureller Teilhabe. Immer 
mehr Familien mit Kindern leben in materieller 

Unsicherheit oder gar Armut. Knapp bemesse-
ne staatliche Transferleistungen reichen nicht 
aus, um am gesellschaftlichen Leben zu partizi-
pieren. Die Defizite im Schul- und Bildungssys-
tem reproduzieren soziale Ungleichheit, anstatt 
sie auszugleichen. 

ARMUT VON KINDERN  
UND JUGENDLICHEN 

Während die Armut von Kindern immer prä-
senter wird, fehlt das öffentliche Bewusstsein 
für die besonderen Lebenslagen armer Jugend-
licher noch weitestgehend. Deshalb setzen wir 
uns bewusst gegen Armut von Kindern und 
Jugendlichen ein.

Da materielle Sicherheit der Ausgangspunkt 
einer selbstbestimmten Lebensgestaltung ist, 
hat die Themeninsel vorwiegend zum The-
ma Kinder- und Jugendarmut gearbeitet. Die 
Jugendlichen in den Verbänden der aejn setzen 
sich in ihren jeweiligen Bezügen hoch engagiert 
mit diesem Thema auseinander. Quer durch 
Niedersachsen setzen sie mit Projekten und 
Aktionen Zeichen der Solidarität und erinnern 
Kirche und Gesellschaft an ihre Verantwortung. 
Auch die Arbeitshilfe der aejn »Gegen den 
Trend« erschien 2010 und 2011 zum Thema 
Soziale Gerechtigkeit. 

Soziale Gerechtigkeit muss von der gesamten 
Gesellschaft gestaltet werden. Die Solidarität 
derer, die nicht in Not sind, darf sich jedoch 
nicht darauf beschränken, Hilfsangebote für 
Menschen am Rande der Gesellschaft zu 
machen. Das gilt auch für die Kirche:  »Wir 
beugen uns zu den Armen herab und müssten 
ihnen doch auf Augenhöhe begegnen. Arme 
sollen nicht nur in unseren Suppenküchen 
essen, sondern sie sollen im Kirchenchor singen 
und im Gemeinderat mitgestalten.«2 Deswegen 
gilt für alle Jugendverbände: »Armut bekämp-
fen: Armen mit Respekt begegnen!«3 Ihr Bei-
trag für eine gerechtere Gesellschaft erfordert 
Handeln auf drei Ebenen:

 > Die Jugendverbände müssen kritisch prüfen, 
wie sie ihre Angebote allen Kindern und 
Jugendlichen unabhängig ihrer Herkunft 
und ihrer Lebensbedingungen zugänglich 
machen können. 

 > Jugendverbände gestalten ihre soziale 
Verantwortung, indem sie Menschen in Not 
helfen.
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 > Jugendverbandsarbeit kann und darf nicht 
dazu genutzt werden, sozialstaatliche Defi-
zite auszugleichen. Jugendverbände sind die 
Lobby der Jugend und deswegen gefordert, 
sich auch politisch für gute Lebensbedin-
gungen von Kindern und Jugendlichen 
einzusetzen. 

Die Themeninsel »Soziale Gerechtigkeit« hat 
sich die Vernetzung dieser Ebenen zur Aufgabe 
gemacht und eine bunte Mischung an unter-
schiedlichen Projekten hervorgebracht, die in 
der Inselarbeit wiederum vernetzt und ausge-
wertet wurden. Gleichzeitig setzte sich die aejn 
mit politischen Strategien zur Bekämpfung von 
Armut und Ungerechtigkeit auseinander. Sozia-
le Gerechtigkeit kann in Deutschland nur dann 
Realität werden, wenn die Grundbedürfnisse 
aller Menschen gedeckt sind – und zwar unab-
hängig von ihrer Herkunft, ihrem Familienstand 
und ihrer Gesundheit. 

BEDINGUNGSLOSES  
GRUNDEINKOMMEN

Die bisherige Grundsicherung durch Arbeits-
losengeld II ist ein rein leistungsorientiertes 
Versorgungsprinzip, dessen Verlierer-innen 
an den Rand unserer Gesellschaft gedrängt 
werden – Kinder und kinderreiche Familien, 
alleinerziehende Mütter, alte und kranke 
Menschen. Mit großem Bedauern und dem 
Verweis auf leere Staatskassen wurde mit den 
Hartz-Gesetzen die soziale Ungerechtigkeit 
politisch und strukturell stabilisiert, indem Spar-
maßnahmen auf dem Rücken der Schwächs-
ten ausgetragen wurden. So kann, darf und 
muss es nicht weitergehen! Die aejn hat nach 
Alternativen gesucht und sich ausführlich mit 
dem Bedingungslosen Grundeinkommen (BGE) 

auseinandergesetzt. Bedingungslos bedeutet, 
dass jedem Menschen ein festgelegter Betrag 
zur Existenzsicherung zusteht, der vom Staat 
ausgezahlt wird. Statt einer bürokratischen 
Maschinerie aus Behörden, Bestimmungen und 
Leistungsbezugskriterien, die der Aktivierung 
für den Arbeitsmarkt dienen sollen, steht beim 
BGE die finanzielle Absicherung des Menschen 
mit all seinen Bedürfnissen im Mittelpunkt. Be-
sonders für Jugendliche ist eine bedingungslose 
finanzielle Sicherheit von großer Bedeutung, 
um das eigene Leben in die Hand zu nehmen 
und aktiv zu werden. Sie brauchen Unterstüt-
zung in der Lebensgestaltung, nicht staatlichen 
Druck und Zwänge in ihrer Lebensführung. 
Die aejn setzt sich für eine sinnvolle Gestaltung 
der sozialpolitischen Rahmenbedingungen ein, 
die unabhängig von Geld ein Leben in Würde 
ermöglicht. Denn ohne eine gerechte Gemein-
schaft ist auch keine gerechte Gesellschaft 
möglich. Das BGE kann eine Möglichkeit sein, 
diesem Ziel näherzukommen.

SOZIALE GERECHTIGKEIT 
VERWIRKLICHEN - ERSTE SCHRITTE

Die Ehrenamtlichen und Hauptberuflichen in 
der aejn haben allen politischen und medialen 
Endzeitszenarien zum Trotz ein positives Bild 
unserer Gesellschaft im Jahre 2020 gezeichnet. 
Diese Vision darf kein Traum bleiben! Deswe-
gen hat die Delegiertenversammlung der aejn 
ein Thesenpapier entwickelt, dass die Politik 
zum Handeln aufruft und konkrete Schritte 
heute für eine gerechtere Gesellschaft im Jahr 
2020 einfordert.

Die aejn veranstaltete am 21.01.2011 einen 
festlichen Abend zum Thema »Hier und Jetzt 
– Was kommt dann?« Nach einem Jugend-
literaturgottesdienst zum Thema »Leben auf 
Sparflamme« der Evangelischen Jugend Wil-
deshausen forderten Ehrenamtliche: »Soziale 
Gerechtigkeit verwirklichen!« und übergaben 
die Thesen der aejn an die jugendpolitischen 
Sprecher-innen der niedersächsischen Land-
tagsfraktionen. Die Veranstaltung war zwar der 
offizielle Endpunkt des neXT2020-Programms 
in der aejn, zugleich aber auch ein Höhepunkt 
des Einsatzes evangelischer Jugendverbände für 
soziale Gerechtigkeit. Wir werden nicht aufhö-
ren, der Stachel im Fleisch von Politik, Kirche 
und Gesellschaft zu sein!
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ARMUT IST ÜBERALL -  
AUCH VOR UNSERER HAUSTÜR!

1,15 Millionen Menschen in Niedersachsen, 
davon fast 320.000 Kinder und Jugendliche 
unter 20 Jahren, leben in relativer Armut oder 
mit einem erhöhten Armutsrisiko.4 Heranwach-
sende sind in besonderer Weise von Armut 
betroffen. Für Familien mit Kindern steigt das 
Risiko, in die Armut abzurutschen. Das ist in 
einem der reichsten Länder der Welt beson-
ders erschreckend. Kinder sind die Perspektive 
unserer Gesellschaft!

DER STAAT IST FÜR DIE 
MENSCHEN DA - NICHT DIE 
MENSCHEN FÜR DEN STAAT!

Deutschland ist ein Sozialstaat. Oberstes Gebot 
politischen Handelns muss die Grundsicherung 
aller Menschen sein. Dieser Anspruch ist in un-
serer Verfassung fest verankert. Doch Anspruch 
und Wirklichkeit driften immer weiter ausein-
ander. Staatliche Transferleistungen reichen 
nicht mehr aus, um den Bedarf der Menschen 
zu decken. Gleichzeitig werden die bürokrati-
schen Hürden, diese Leistungen in Anspruch zu 
nehmen, immer höher. Dadurch entzieht sich 
der Staat seiner Verantwortung für die Exis-
tenzsicherung aller Menschen, die in diesem 
Land leben. Wir sind und bleiben wachsam 
und werden den Staat immer wieder an seine 
Verantwortung erinnern!

Als evangelische Jugendverbände sind wir uns 
unserer christlichen Verantwortung bewusst. 
Wir stellen uns dieser Herausforderung, indem 
wir Barrieren in unserer Arbeit abbauen und 
uns gleichzeitig für gute und sichere Lebens-
bedingungen für Kinder und Jugendliche 
einsetzen. Wir engagieren uns für soziale 
Gerechtigkeit, weil Gottes Solidarität mit den 
Menschen, die Unterstützung und Hilfe benö-
tigen, sich nicht in Taten der Barmherzigkeit 
erschöpft, sondern genauso den Einsatz für 
Recht und Gerechtigkeit bedeutet.

JUGEND BRAUCHT VISIONEN!

Seit 2008 setzen sich die Mitgliedsverbände der 
aejn auch im Rahmen des neXT2020-Projektes 
des Landesjugendringes Niedersachsen mit dem 

Thema soziale Gerechtigkeit auseinander. 
Eine Vielzahl unterschiedlicher Projekte hat 
gezeigt, dass Kinder- und Jugendarmut unter 
uns ist und somit ein wichtiges Thema für 
die Jugendverbandsarbeit darstellt. Aus ihren 
Erfahrungen haben Jugendliche die folgenden 
Visionen für das Jahr 2020 entwickelt. 

GESELLSCHAFT BRAUCHT 
GEMEINSCHAFT!

In der Evangelischen Jugend halten Kin-
der und Jugendliche zusammen. Sie leben 
Gemeinschaft,  ziehen an einem Strang und 
stehen nicht unter permanentem Leistungs-
druck. Die gesamtgesellschaftliche Realität ist 
eine andere. Das Leben der Heranwachsen-
den ist von wachsender Unsicherheit geprägt. 
Nur durch individuelle Leistung können sie in 
der Gesellschaft bestehen. Die Gefahr abzu-
stürzen ist dennoch allgegenwärtig. 

 > Wir fordern die Politikerinnen und Politiker 
ausdrücklich auf, sich ihrer Verantwortung 
für die Gestaltung sicherer Rahmenbedin-
gungen in einer gerechten Gesellschaft zu 
stellen!

UNSERE VISION FÜR 2020:

Die Gesellschaft ist geprägt vom Miteinander. 
Das solidarische staatliche Prinzip unter-
stützt dieses Miteinander. Die Menschen 
helfen einander und haben ausreichende 
Möglichkeiten, ihr Leben zu gestalten. In 
Krisensituationen halten alle zusammen und 
ermöglichen so Hilfe zur Selbsthilfe. 

KINDER UND JUGENDLICHE 
BRAUCHEN SICHERHEIT!

In der Evangelischen Jugend begegnen wir 
tagtäglich Kindern und Jugendlichen, die in 
finanzieller Armut leben. Viele Familien sind 
deshalb auf staatliche Transferleistungen 
angewiesen. Doch die aktuellen staatlichen 
Leistungen reichen nicht aus, um den Bedarf 
junger Menschen zu decken und ihnen in 
ihren Familien ein Aufwachsen in materieller 
Sicherheit zu ermöglichen. Die Neurege-
lung der Bedarfsberechnungen geht an der 
Realität vorbei und ist nicht tolerierbar! Die 

SOZIALE GERECHTIGKEIT VERWIRKLICHEN!
VISIONEN DER EVANGELISCHEN JUGEND IN NIEDERSACHSEN
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Ausrichtung der Regelsätze von Arbeitslosen-
geld II am unteren Durchschnittseinkommen 
sowie eine minimale Erhöhung der Regelsätze 
bei gleichzeitiger Streichung anderer Leistun-
gen kann dieses Problem nicht lösen, sondern 
höchstens verdecken. 

• In Stade haben Jugendliche ganz konkret 
erfahren, wie schwierig es ist, von ALG II zu 
leben. Für ein Mittagessen für 9 Personen 
hatten sie nur 7,91 Euro zur Verfügung. Ein 
dreimonatiges Planspiel hat ergeben, dass der 
ALG II-Regelsatz zwar gerade so den tägli-
chen Bedarf deckt, jedoch nicht ausreicht, um 
Rücklagen für Reparaturen oder Kleidung zu 
bilden.

 > Wir fordern, dass der Bedarf von Kindern 
und Jugendlichen je nach Lebensphase 
erfasst wird! 

 > Wir fordern, dass staatliche Transferleistun-
gen nicht weiter gekürzt werden!

UNSERE VISION FÜR 2020:

Alle Kinder und Jugendlichen leben in ge-
sicherten materiellen Verhältnissen. So ist 
gewährleistet, dass sie körperlich und seelisch 
gesund bleiben können.

BILDUNG IST MEHR ALS SCHULE!

Nicht nur der Schulunterricht selbst, son-
dern auch das Miteinander von Kindern und 
Jugendlichen ist für eine erfolgreiche Bildung 
wichtig. Soziale Teilhabe innerhalb und au-
ßerhalb von Schule ist somit unerlässlich und 
reicht bis in die Jugendverbände und offenen 
Angebote für Jugendliche hinein. Dort finden 
Jugendliche einen Rahmen für Freiräume, die 
sie selbstbestimmt und ideenreich gestalten. 
Auch das ist Bildung! 

• Im Sprengel Osnabrück haben Kinder und 
Jugendliche ein Jahr lang ein Schulkosten-
tagebuch geführt. Die Auswertung dieser 
Tagebücher hat ergeben, dass die Kinder und 
Jugendlichen innerhalb dieses Jahres fast 500 
Euro für Schulmaterialien, Fahrtkosten und 
Verpflegung ausgegeben haben. Klassen-
fahrten und Ausflüge sind dabei noch nicht 
berücksichtigt. In staatlichen Transferleistun-
gen sind jedoch nur 100 Euro pro Kind pro 
Jahr vorgesehen. 

• Die Evangelische Jugend in Oldenburg hat 
Schulanfänger-innen aus Familien mit finan-
ziellen Schwierigkeiten mit allem ausgerüstet, 
was für den Schulalltag gebraucht wird – vom 
Schulranzen bis zum Geodreieck. Diese Mehr-
ausgaben können sich viele Familien besonders 
mit mehreren Kindern nicht leisten.

• Die Landesjugendkammer Schaumburg-
Lippe sammelt Geld, um für bedürftige Kinder 
und Jugendliche an einer IGS das Mittagessen 
zu bezahlen. Über 50 Kinder aus mehreren 
Jahrgangsstufen haben dieses Angebot bereits 
wahrgenommen.

• In allen Mitgliedsverbänden der aejn wurden 
die Angebote für Kinder und Jugendliche darauf 
überprüft, ob sie unabhängig von der finanzi-
ellen Ausstattung der Familien frei zugänglich 
sind. Es wurden landesweit kostengünstige oder 
sogar -freie Maßnahmen entwickelt. 

 > Wir fordern, dass im Bildungssystem nicht 
weiter gespart wird! Im Gegenteil, um die 
Zukunft unserer Gesellschaft nachhaltig zu 
sichern, sind weitere Investitionen in Bildung 
unerlässlich. 

 > Wir fordern, dass bedürftigen Familien sämt-
liche Kosten für den Schulbesuch ihrer Kinder 
voll erstattet werden!

 > Wir fordern, dass die Regelförderung für 
informelle und non-formale Lernorte ge-
währleistet bleibt!

UNSERE VISION FÜR 2020:

Bildung ist kostenfrei. In und außerhalb von 
Schule. So können alle Kinder und Jugendlichen 
am gesellschaftlichen Leben teilhaben. Der Staat 
gestaltet aktiv Bildungsräume für Kinder und 
Jugendliche. Neben einem chancengerechten 
Schulsystem stehen gleichwertig vielfältige 
außerschulische Bildungsangebote, in denen 
Kinder und Jugendliche soziale Kompetenzen 
erwerben und ihr Leben gestalten können. Der 
Staat sorgt für eine ausreichende Förderung 
dieser außerschulischen Angebote.

Damit diese Visionen Wirklichkeit werden kön-
nen, müssen heute die ersten Schritte für eine 
chancengerechte Zukunft für ALLE Kinder und 
Jugendlichen unabhängig von ihrer materiellen 
Situation und ihrer Herkunft getan werden! 
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ZUKUNFT DER BILDUNG
-BILDUNGSATOLL-

Schule im Jahr 2020 zu erstellen. Diese beiden 
Schwerpunkte sollten die Jugendlichen zum 
einen animieren, sich mit ihrer persönlichen 
Schulwirklichkeit auseinanderzusetzen, und 
zum anderen dazu beitragen, Visionen für eine 
zukunftsfähige Schulwelt zu entwickeln. Denn 
wer weiß besser über die Schulwirklichkeit 
Bescheid als die Schülerinnen und Schüler? Auf 
Grundlage der Fragebogenauswertung hat der 
BDKJ zusammen mit den Falken ein Thesenpa-
pier formuliert, in dem die Bedingungen für ein 
gemeinsames Modell aus Schule und Jugend-
verbandsarbeit skizziert werden. 

 JUGENDVERBANDSARBEIT 
UND SCHULE, EIN MODELL  
MIT ZUKUNFT!?

Dieses Thesenpapier entstand im Kontext des 
Zukunftsprojektes neXT2020 des Landes-
jugendrings Niedersachsen. Grundlage der 
Thesen ist eine niedersachsenweit durchgeführ-
te Umfrage unter Schülerinnen und Schülern 
jeglicher Schulformen. Die Umfrage wurde 
mittels eines 50 Fragen umfassenden Frage-
bogens durchgeführt. Entwickelt wurde der 
Fragebogen von der Arbeitsgruppe, bestehend 
aus Vertreter-inne-n des BDKJ in Niedersachsen 
und der SJD – Die Falken. Ziel der Arbeits-

Im Rahmen des Zukunftsprojektes 
neXT2020 des Landesjugendringes 
Niedersachsen bewohnt der BDKJ 
(Bund der Deutschen Katholischen 
Jugend) gemeinsam mit der Sozia-
listischen Jugend Deutschlands (SJD) 
– Die Falken das Bildungsatoll. Das 
Thema Bildung ist für die Jugendver-
bandsarbeit eine zentrale Aufgabe, da die 
Jugendverbände die Orte sind, an denen 
außerschulische Bildung stattfindet. Diese 
außerschulische Bildungsarbeit geschieht in den 
Jugendverbänden über verschiedene Wege, sei es 
in den Gruppenstunden, in der Jugendleiter-innen-Ausbil-
dung oder in der gemeinsamen Organisation von Projekten 
und Veranstaltungen. Gerade im Hinblick auf bestehende Ko-
operationen mit Schulen durch den BDKJ ist die Bearbeitung 

dieses Themas besonders relevant, da es aufgrund der Verän-
derungen im Schulsystem (verstärkt Unterricht am Nachmittag, 
erhöhte Belastung der Schüler-innen durch Abitur nach 12 
Schuljahren) für die Jugendverbandsarbeit immer schwieriger 
wird, die Jugendlichen mit ihren Angeboten noch zu erreichen. 

Vor diesem Hintergrund wurden im Rahmen des Bildungsatolls 
zwei Schwerpunkte gewählt, die unter der Überschrift »Visio-
nen von Schule« stehen. Der erste Schwerpunkt war die Erstel-
lung eines Fragebogens, anhand dessen die Schülerinnen und 
Schüler ihre aktuelle Schulsituation erläutern sollen. Als zweiten 

Schwerpunkt gab es die Möglichkeit für Schulklassen, sich an-
hand einer »Kreativbox« eine eigene Vision einer zukunftsfähigen 
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gruppe war es, ein Bild der Schulwirklichkeit in 
Niedersachsen aus Sicht von Schülerinnen und 
Schülern zu erstellen. Die im Folgenden getrof-
fenen Aussagen beruhen auf 1.000 ausgewer-
teten Fragebögen.

Dieses Thesenpapier befasst sich mit drei aus-
gewählten Themenbereichen. Diese haben sich 
in der Auswertung der Fragebögen als beson-
ders signifikant herausgestellt. Des Weiteren 
werden besonders in diesen Themenbereichen 
die Unterschiede zwischen den Möglichkeiten 
der Institution Schule und der Jugendverbands-
arbeit sichtbar. 

Die nachfolgend aufgeführten Thesen sind 
nicht als Kritik am bestehenden System Schule 
zu verstehen. Vielmehr soll das Potenzial einer 
Kooperation zweier sich ergänzender Institutio-
nen aufgezeigt werden. Würde dieses Potenzial 
besser genutzt werden, so wäre es möglich, 
Kinder und Jugendliche in ihrer Sozialisation 
zukünftig auf einer noch breiteren Basis zu 
unterstützen.

1. DEMOKRATIE  
KANN MAN LERNEN!

Demokratie ist der Grundpfeiler unserer Ge-
sellschaft. Aus Sicht der Jugendverbandsarbeit 
beruht diese auf drei Aspekten: der Teilhabe 
einer/eines jeden Einzelnen, der Erfahrung, 
selbst etwas zu bewegen, sowie der Verant-
wortungsübernahme für sich und andere. Ein 
Bildungsauftrag der Schule ist es, Kinder und 
Jugendliche zu befähigen, die Grundrechte für 
sich und jede-n andere-n wirksam werden zu 
lassen, die sich daraus ergebende staatsbür-
gerliche Verantwortung zu verstehen und zur 
demokratischen Gestaltung der Gesellschaft 
beizutragen.1 Außerdem soll die Institution 
Schule Lehrkräften sowie Schülerinnen und 
Schülern den Erfahrungsraum und die Gestal-
tungsfreiheit bieten, die zur Erfüllung des o.g. 
Bildungsauftrags erforderlich sind.2 Daraus 
ergibt sich für die Schule der Auftrag, ihren 
Schülerinnen und Schülern ein positives Demo-
kratieverständnis zu vermitteln und sie damit zu 
gesellschaftlicher Teilhabe zu motivieren.

Die durch die Arbeitsgruppe durchgeführ-
te Schülerinnen- und Schülerbefragung hat 
ergeben, dass 94,3% der befragten Schüle-
rinnen und Schüler benennen, an ihrer Schule 
Klassensprecherinnen bzw. Klassensprecher 
sowie eine Schülerinnen- und Schülervertre-

tung (SV) zu haben. Weniger als 50% der 
Befragten geben an, erlebt zu haben, dass ihre 
Vertretung an der Schule etwas bewegen kann. 
Noch geringer stellt sich der Anteil Jugendlicher 
dar, die sich vorstellen könnten, sich in die SV 
wählen zu lassen, um etwas zu verändern. 
Das Erlernen von sowie die Auseinanderset-
zung mit demokratischen Strukturen stellen 
einen wichtigen Bestandteil zur Integration in 
unsere Gesellschaft dar. Aus Sicht der befragten 
Schülerinnen und Schüler scheint eine positive 
Demokratieerfahrung an Schule nicht immer zu 
gelingen. 

Bezieht man die Frage nach der Bereitschaft, 
sich in der SV zu engagieren, ausschließlich auf 
Jugendliche, die in einem Verein oder Jugend-
verband aktiv sind, ergibt sich ein anderes 
Bild. Gemäß der Schülerinnen- und Schüler-
befragung geben unter den in Vereinen oder 
Jugendverbänden Aktiven bis zu 10% mehr 
Jugendliche an, sich in der SV engagieren zu 
wollen. Diese Abweichung kann u.a. in den un-
terschiedlichen Strukturen der Institution Schule 
und Jugendverbandsarbeit begründet liegen. 
Das Grundprinzip der Jugendverbandsarbeit 
ist die Freiwilligkeit. Angebote der Jugendver-
bandsarbeit müssen sich an den Interessen und 
Bedürfnissen von Kindern und Jugendlichen 
orientieren. Auf diese Weise haben sie die 
Möglichkeit, die Erfahrung zu machen, ihre 
eigenen Wünsche und Interessen einzubringen 
und umzusetzen. Dies scheint in den Strukturen 
der Institution Schule nur bedingt möglich.

Aus Sicht der Jugendverbandsarbeit können 
durch eine stärkere Kooperation der Institution 
Schule und der Jugendverbandsarbeit bzw. 
durch das Schaffen von Freiräumen für Jugend-
verbandsarbeit Kinder und Jugendliche in ihrer 
Sozialisation sowie bei ihrer Integration in die 
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Gesellschaft und ihre demokratischen Struktu-
ren besser unterstützt werden.

2. SOLIDARITÄT  
KANN MAN LERNEN!

Für das Leben in der Gesellschaft ist ein so-
zial kompetentes Verhalten unerlässlich. Der 
Kontakt mit Gleichaltrigen fördert bei Kindern 
und Jugendlichen die Entwicklung der sozialen 
Kompetenz als Grundvoraussetzung für ein 
friedliches und respektvolles Miteinander in der 
Gesellschaft. Die soziale Kompetenz wird als 
die Fähigkeit einer Person charakterisiert, in so-
zialen Situationen flexibel und zum Vorteil aller 
Beteiligten agieren zu können.3 Ein wesentli-
cher Aspekt der sozialen Kompetenz besteht 
darin, dass nicht nur die eigenen, selbstbezo-
genen Fertigkeiten eine große Rolle spielen, 
sondern auch das Verhalten gegenüber den 
Mitmenschen. Dies äußert sich beispielsweise 
in Hilfsbereitschaft, Empathie oder Kooperati-
onsfähigkeit.4 Da die Kinder und Jugendlichen 
einen großen Teil ihrer Zeit in der Schule ver-
bringen, ist ihre Entwicklung auch von den dort 
erworbenen Kompetenzen geprägt. So erhält 
Schule hier den wichtigen Auftrag, die sozialen 
Kompetenzen der Schülerinnen und Schüler zu 
fördern.

In der durchgeführten Befragung geben über 
40% der Schülerinnen und Schüler an, häufig 
geärgert zu werden, ohne vom Lehrpersonal 
oder von Mitschüler-inne-n Unterstützung zu 

Es scheint für die Institution Schule immer 
schwieriger zu werden – insbesondere im 
Kontext von Konkurrenzkampf und Leistungs-
druck – Werte wie Solidarität, Gemeinschaft 
und Teamwork zu vermitteln. Dies kann auch 
in den steigenden Erwartungen an Schule und 
den damit verbundenen Aufgaben begründet 
liegen. So berichten über 50% der befragten 
Schülerinnen und Schüler, dass sie Aufgaben 
wie Referate nicht gemeinsam mit anderen 
Mitschüler-inne-n erledigen. Des Weiteren ge-
ben 40% der Befragten an, Kooperation werde 
durch das Lehrpersonal nicht gefördert.

Innerhalb der Jugendverbände stellt sich das 
Thema der Vermittlung von Sozialkompetenz 
anders da. Werte wie Solidarität, Gemeinschaft 
und Teamwork sind Grundbestandteil der 
Jugendverbandsarbeit. In der Regel gelingt 
Jugendverbandsarbeit nur in der Gruppe. Ein 
gutes Seminar braucht viele Köpfe und das 
Sommerzeltlager wird nur ein Erfolg, wenn 
alle helfen. Auf diese Weise wird, ohne Leis-
tungsdruck und Konkurrenzkampf, Solidarität 
erfahrbar.

Die durch die Arbeitsgruppe von BDKJ und 
SJD – Die Falken durchgeführte Schülerinnen- 
und Schülerbefragung hat ergeben, dass die 
Vermittlung von Sozialkompetenz durch das 
System Schule nicht umfassend gegeben ist. 
Aus Sicht der Jugendverbandsarbeit kann die 
Vermittlung von Sozialkompetenz intensiviert 
werden, indem Strukturen für eine engere Ko-
operation zwischen Jugendverbandsarbeit und 
Schule geschaffen werden und indem Schüle-
rinnen und Schülern der Freiraum für verbandli-
ches Engagement nicht genommen wird.  

3. KOOPERATION KANN MAN 
VERBESSERN!

Schulen sind dazu angehalten, mit den Trägern 
der öffentlichen und freien Jugendhilfe sowie 
öffentlichen Einrichtungen, deren Tätigkeit 
sich wesentlich auf die Lebenssituation junger 
Menschen auswirkt, im Rahmen ihrer Aufga-
ben zusammenzuarbeiten.5

Unter die von Schule zu leistenden Aufgaben 
ist neben den bisher genannten Punkten auch 
das Schaffen von Freiräumen für und das Mo-
tivieren zur Übernahme von eigenverantwort-
licher Bildung gemäß der eigenen Interessen 
und Bedürfnisse der Schülerin/des Schülers zu 
fassen.

bekommen. Ein Viertel der befragten Schülerin-
nen und Schüler gibt an, bereits Opfer körperli-
cher Gewalt geworden zu sein. 
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Die Umfrage hat ergeben, dass diese Aufgabe 
aus der Sicht von Schülerinnen und Schü-
lern nicht in vollem Umfang umgesetzt wird 
bzw. umgesetzt werden kann. Etwa 60% der 
befragten Schülerinnen und Schüler geben an, 
dass  es in ihrer Schule verpflichtende Nachmit-
tagsangebote gibt. Drei von zehn Schülerinnen 
und Schülern geben an, dass sie an zusätzlichen 
freiwilligen Nachmittagsangeboten teilnehmen. 
Fünf von zehn würden gerne an freiwilligen 
Angeboten teilnehmen, finden aber kein 
attraktives Angebot. In diesem Zusammenhang 
stellt sich die Frage, was ein Angebot attraktiv 
macht. Zum einen ist hier sicherlich der Inhalt 
von Angeboten zu erwähnen. Dies ist aber 
nicht der einzige ausschlaggebende Faktor. 
Gemäß der Schülerinnen- und Schülerbefra-
gung geben drei Viertel der Befragten an, dass 
Nachmittagsangebote an der Schule attraktiver 

sind, wenn sie von externen Referentinnen und 
Referenten, z.B. von Trainerinnen bzw. Trainern 
von Sportvereinen oder Gruppenleiterinnen 
bzw. Gruppenleitern von Jugendverbänden, 
durchgeführt werden.

Aus Sicht der Jugendverbandsarbeit ist eine 
Kooperation zwischen Jugendarbeit und Schule 
sinnvoll und wünschenswert. Gemäß der von 
BDKJ und SJD – Die Falken durchgeführten Be-
fragung gibt es aus Sicht von Schülerinnen und 
Schülern nicht genügend attraktive Angebote 
für Jugendliche an niedersächsischen Schulen.

4. JUGENDARBEIT UND SCHULE - 
KOOPERATION FÜR DIE ZUKUNFT!

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass 
die Befragung zur Schulwirklichkeit aus Sicht 
von Schülerinnen und Schülern gezeigt hat, 
dass die Institution Schule in manchen Berei-
chen an ihre Grenzen stößt. Hier sind vor allem 
die Förderung eines positiven Demokratiever-
ständnisses, die Vermittlung von Solidarität 
sowie das Schaffen von attraktiven Nachmit-
tagsangeboten für Kinder und Jugendliche zu 
nennen. Zurückzuführen ist dies sicherlich auf 
die Strukturen der Institution Schule sowie auf 
die an sie gerichteten Erwartungen und Aufga-
ben. Dennoch sind die o.g. Bereiche für Kinder 
und Jugendliche wichtige Lernfelder.

Jugendverbände können diese Bildungsbei-
träge leisten. Ihre große Stärke liegt in der 
non-formalen Bildung und im Empowerment 
von Kindern und Jugendlichen. Daher fordern 
wir die politischen Entscheidungsträger auf, für 
Kinder und Jugendliche Freiräume zu schaffen, 
sich neben der Schule selbstbestimmt ihren 
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Interessen widmen zu können, und es ihnen 
so zu ermöglichen, Verantwortung für die 
eigene Bildung zu übernehmen. Wir fordern 
gesellschaftliche Freiräume für Vereine und 
Jugendverbände außerhalb von Kosten-Nut-
zen-Analysen, Sachzwängen und Verwertungs-
logistik, denn nur so können sie gesellschaftlich 
relevante non-formale Bildungsbeiträge 
sicherstellen.

Ein möglicher Freiraum für Jugendverbände 
könnte die Kooperation mit der Institution 
Schule im Nachmittagsbereich sein. Schule 
kann auf diese Weise, wie von den befragten 
Schülerinnen und Schülern gewünscht (siehe 
3.), Ort von verbandlichen Angeboten wer-
den. Wichtig für eine gelingende Kooperation 
zwischen Jugendverbandsarbeit und Schule ist 
es, dass die Strukturen der Jugendverbands-
arbeit auch innerhalb des Kontextes Schule 
möglich bleiben. Freiwilligkeit muss gewahrt 
sein, es darf nicht die Bewertung von Ergeb-
nissen im Vordergrund stehen, sondern immer 
das gemeinsame Tun. Die Bedürfnisse und 
Interessen der Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
der Angebote müssen berücksichtigt werden 
können. Auf diese Weise können Jugendver-
bände im Kontext der Institution Schule zu 
einem positiven Demokratieverständnis, aktiver 
Teilhabe von Kindern und Jugendlichen und 
mehr Solidarität beitragen.

In der momentanen Situation ist es den Ju-
gendverbänden in Niedersachsen allerdings aus 
strukturellen und finanziellen Gründen nicht 
möglich, die Institution Schule flächendeckend 
pädagogisch zu unterstützen. Aus diesem 
Grund fordern wir die Politik auf, die dafür 
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nötigen finanziellen und strukturellen Rahmen-
bedingungen zu schaffen und die Institution 
Schule aufzufordern, sich auf den Prozess einer 
engeren Kooperation einzulassen.
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DIE KREATIVBOX: DIE GESCHICHTE

IN EINER NICHT MEHR GANZ SO WEIT ENTFERNTEN ZUKUNFT... 

Wir schreiben das Jahr 2020, durch einen schier unglaublichen Wahlerfolg gelang es der Kinder- 
und Jugendpartei, die neue Regierung der Bundesrepublik Deutschland zu bilden. Große Wahlver-
sprechen gingen dieser Wahl voraus, so z.B. eine umfassende Bildungsreform: Schulen, Unterricht 
und Lehrer-innen sollen abgeschafft werden. Bis zu diesem revolutionären Sturz des aktuellen 
Bildungssystems gilt es jedoch, einiges zu bedenken. Der Minister für die Entwicklung des Gehirns 
und aller anderen Fähigkeiten, Karl Schlau (11 Jahre), drückte sich in etwa so aus: »Wie werde ich 
denn jetzt eigentlich groß, kann mir da wer helfen?«. Diese und andere hoch brisante Fragen sol-
len auf einem Kinder- und Jugendgipfel thematisiert werden. Führende Expert-inn-en des Kinder- 
und Jugendalters sind zu diesem geladen. Der Gipfel, der unter dem Titel »Endlich FREI, aber was 
nun?« läuft, wird sich mit folgenden Punkten auseinandersetzen:

KINDER- UND JUGENDGIPFEL:  
ENDLICH FREI, ABER WAS NUN?

 
1. WAS MUSS MAN LERNEN, UM ERWACHSEN ZU WERDEN?

Lehrpläne gibt es nicht mehr:

 > Was muss jeder Mensch einfach lernen und warum? Welche persönlichen  
Eigenschaften, Themen und Fähigkeiten spielen dabei eine besondere Rolle?

2. WER SOLL MIR BEIM ERWACHSENWERDEN HELFEN?

Lehrer-innen gibt es nicht mehr:

 > Aber wer sagt einem nun, was man später mal alles wissen muss?

3. WIE WIRD UNS IN ZUKUNFT WISSEN VERMITTELT?

Unterricht gibt es nicht mehr:

 > Kein Unterricht mehr, da ist ja jetzt eine ganze Menge Zeit zu füllen.  
Gibt es vielleicht auch heute schon Angebote oder Orte, wo man etwas lernen kann, 

die nichts mit Schule zu tun haben?

4. WO WIRD IN ZUKUNFT GELERNT?

Schule gibt es nicht mehr:

 > Ist es gut, sich zu Hause viel selber beizubringen oder muss Lernen  
an anderen Orten stattfinden? Welche Orte können das sein? 

Nähere Informationen zur Umsetzung der Kreativbox erhaltet ihr unter  
www.neXTschule.de/visionen.
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GLÜCK UND 
PERSÖNLICHKEIT

Auf der Insel Glück und Persönlich-
keit gibt es folgende Insulaner-innen: 
ehrenamtlich tätige Jugendliche der 
DLRG-Jugend Niedersachsen mit 
Unterstützung durch hauptamtlich 
Mitarbeitende. Als Schwerpunkte haben 
wir schon auf dem 1. Meilenstein im 
Programm neXT2020 am 26.09.2008 drei 
Punkte ausgesucht, die uns im Zusammen-
hang mit Glück am wichtigsten erschienen: 

• Wie geht Glück? Gibt es ein Rezept dafür?

• Bewusstsein für Glück  

• Glück ist individuell

Diese Schwerpunkte haben wir dann mit nach Hameln genom-
men, wo direkt im Anschluss zum 1. Meilenstein ein Open 
Space der DLRG-Jugend Niedersachsen zum Thema Zukunft 
stattfand. Hier haben wir alle drei Schwerpunkte näher be-
leuchtet und Ideen zum weiteren Vorgehen gesammelt. Aber 
auch das Thema Persönlichkeit bzw. Persönlichkeitsentwick-
lung kam an diesem Wochenende nicht zu kurz. Dabei ist uns 
aufgefallen, dass Glück und Persönlichkeit zwei Begriffe sind, 
die sehr stark zusammenhängen. Denn wenn Kinder und Ju-
gendliche glücklich sind, wirkt sich dies positiv auf ihr eigenes 
Wohlbefinden aus und stärkt somit ihre Persönlichkeit.

So sind schon früh die Themen Glück und Persönlichkeit auf 
einer gemeinsamen Insel verschmolzen. Auf dem Open Space 
wurden auch erste Überlegungen angestellt, wie Kinder und Ju-
gendliche an das Thema Glück und Persönlichkeit herangeführt 
werden können. Gemeinsam haben wir hier begonnen, Metho-
den wie beispielsweise unsere Glückscocktails (siehe best-practi-
ce-Beispiele) zu entwickeln. Mit diesen und weiteren Methoden 
wollten wir erreichen, dass Kinder und Jugendliche sich nicht nur 
theoretisch, sondern auch praktisch mit den Themen auseinan-
dersetzen können. 

Wir haben unseren Schwerpunkt dabei auf das Thema Glück 
gesetzt, da es nach unserem Empfinden den Kindern und Jugend-

lichen einen leichteren Zugang bietet. In Hameln ist auch die Idee 

entstanden, einen Fragebogen zum Thema 
Glück zu entwerfen, um möglicherweise eine 
Antwort auf die Frage »Was ist Glück?« zu 
finden und zu untersuchen, ob sich unsere An-
nahme, Glück sei individuell, bestätigen lässt. 
Außerdem erhofften wir uns vom Fragebogen 
eine Aussage darüber, wie weit das Bewusstsein 
von Glück bei Kindern und Jugendlichen reicht. 

Der Fragebogen wurde über einen längeren 
Zeitraum auf verschiedenen (Bildungs-)Veran-
staltungen der DLRG-Jugend Niedersachsen an 
insgesamt 135 Kinder und Jugendliche verteilt. 
Zwei Fragenkomplexe konnten dann sinnvoll 
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ausgewertet werden (Was macht mich glück-
lich? Was brauchst du, um glücklich zu wer-
den?). Der Fragebogen war so gestaltet, dass 
die Fragen offen gestellt wurden. Die Antwor-
ten der Kinder und Jugendlichen wurden dann 
acht Kategorien (Werte, Spaß, keine Angabe, 
Materielles, Erfolg, Sonstiges, Beziehung, 
Zufriedenheit) zugeordnet. Die Abbildungen 1 
und 2 zeigen die prozentuale Verteilung. Aus 
den vielfältigen und sehr unterschiedlichen 
Antworten schließen wir, dass Glück sehr wohl 
individuell ist. Schon in der ersten Umfrage 
zeigte sich, dass soziale Beziehungen für Kinder 
und Jugendliche eine hohe Relevanz für ihr 
persönliches Glück haben. Ein hoher Anteil der 
Befragten konnte allerdings keine Angabe da-
rüber machen, was sie oder ihn Glück erleben 
lässt. Das Bewusstsein für persönliches Glück 
scheint daher bei vielen Kindern und Jugendli-
chen nur sehr schwach vorhanden zu sein.

beeinflussen?« waren Antwortmöglichkeiten 
vorgegeben. Mehrfachnennungen waren mög-
lich. Die Ergebnisse sind in den Abbildungen 3 
und 4 dargestellt. Demnach sind Gemeinschaft, 
körperliche Gesundheit und die Freiheit von 
Ängsten und Sorgen um die Zukunft die wich-
tigsten Aspekte für Kinder und Jugendliche, 
um glücklich zu sein. Auffällig ist hier, dass fast 
alle befragten Kinder und Jugendlichen eine 
Angabe machen. Dies liegt sehr wahrscheinlich 
daran, dass die Antwortmöglichkeiten vorge-
geben waren. Deutlich wird aber auch, dass 
die überwiegende Mehrheit, mehr als 80% 
der Befragten, der Meinung ist, dass man sein 
Glücklichsein selbst beeinflussen kann. 

Auf der Grundlage des ersten Fragebogens 
haben wir dann einen weiteren Fragebogen 
entwickelt. Hier haben sich nach der Auswer-
tung der 254 Fragebögen besonders drei Fra-
genkomplexe als interessant herausgestellt. Bei 
den Fragen »Was brauchst du, um glücklich zu 
sein?« und »Kannst du dein Glücklichsein selbst 

Die Frage »Was macht dich unglücklich?« hin-
gegen war eine offene Frage. Die Antworten 
wurden insgesamt 68 Kategorien zugeordnet. 
Fast 40% der Befragten machen Streit und 
Konflikte unglücklich. Geärgert werden (oder 
Ärger bekommen) und Stress nannten jeweils 
15% der Kinder und Jugendlichen, 10% nann-
ten Hass. Mehr als 5% der Befragten nannten 
die Kategorien schlechte Noten, Angst vor 
Tieren, Tätigkeit/Beruf (auch Schule/Studium 
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allgemein), Tod, Unzuverlässigkeit, Misserfolg, 
Frust und Eifersucht (vgl. Abbildung 5). Mehr-
fachnennungen waren auch hier möglich und 
sogar erwünscht. Erstaunlicherweise machten 
hier alle Befragten eine Angabe, obwohl diese 
Frage offen gestellt wurde. Das Bewusstsein 
dafür, was einen selbst unglücklich macht oder 
verhindert, Glück zu erleben, scheint bei den 
Kindern und Jugendlichen viel ausgeprägter zu 
sein, als das Bewusstsein für die Dinge, die sie 
Glück erleben lassen.

Die beiden Fragebögen haben uns geholfen, 
eine Sicht von Kindern und Jugendlichen zum 
Thema Glück zu erhalten. Diese Erkenntnis ist 
für unsere Hoffnungen und Visionen, sowie 
unsere Forderungen an die gesellschaftlich 
Verantwortlichen von großer Bedeutung, denn 
ohne dieses Wissen wäre es uns nicht möglich, 
Voraussetzungen zu schaffen, um die Zukunft, 
in der Kinder und Jugendliche morgen leben, 
schon heute zu gestalten. Welche konkreten 
Wünsche und Bedürfnisse Kinder und Jugend-
liche in der Zukunft haben werden, um Glück 
erleben zu können, wissen wir heute nicht. 
Aber wir können dafür sorgen, dass Struktu-
ren und Voraussetzungen geschaffen werden, 
damit Kinder und Jugendliche ihre Wünsche 
verwirklichen und Bedürfnisse befriedigen 
können.

Zusammenfassend können wir mithilfe der 
Ergebnisse unserer Fragebögen festhalten, 
dass Glück individuell ist. Außerdem haben 
wir herausgefunden, dass das Bewusstsein 
der Kinder und Jugendlichen, für das, was sie 
glücklich macht und Glück erleben lässt, oft 
nicht stark ausgeprägt ist. Jede-r Einzelne von 
uns hat seine eigene Vorstellung davon, was 
sie oder ihn persönlich Glück erleben lässt. 
Ein konkretes Glücksrezept, das die Zutaten 
für unser Glück enthält, kann es daher nicht 
geben. Trotzdem glauben wir, dass der Weg 
zum Glück für jeden ähnlich ist. Am Anfang 
steht das Bewusstsein von Glück. Kinder und 
Jugendliche sollen wissen, welche Vorausset-
zungen geschaffen und welche Bedürfnisse 
befriedigt werden müssen, um Glück erleben 
zu können. Hierfür muss ihnen die Möglichkeit 
gegeben werden, ihre Gefühle wahrnehmen 
und verstehen zu können. Die Reflexion der ei-
genen Gefühle sowie der Gefühle von anderen 
trägt dazu bei, mit Konflikten besser umgehen 
zu können und diese zu schlichten. Jugendar-
beit kann die Kinder und Jugendlichen dabei 
unterstützen, ihre Gefühle wahrzunehmen und 

ihr Bewusstsein für Glück zu stärken. Darüber 
hinaus sollen Kinder und Jugendliche benennen 
können, was sie glücklich macht und Glück 
erleben lässt. Dies sollen sie auch gegenüber 
anderen in geeigneter Weise deutlich machen 
können, gerade wenn es darum geht, ihren 
Lebensraum und ihr Umfeld zu verändern und 
zu gestalten. Zusammenfassend sollen Kinder 
und Jugendliche dann nach dem handeln, was 
sie glücklich macht. Sie sollen das Erleben von 
Glück als Produkt ihres Handelns verstehen. 
Jeder ist seines Glückes Schmied. Kinder und 
Jugendliche sollen sich also dafür einsetzen, Vo-
raussetzungen zu schaffen, um Glück erleben 
zu können. Der Weg zum Glück lässt sich somit 
mit den Worten erkennen – benennen – han-
deln zusammenfassen (siehe Abbildung).
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VISION

Unsere Vision ist es, dass Kinder und Ju-
gendliche in Zukunft ihre Persönlichkeit frei 
von gesellschaftlichen Zwängen oder star-
kem Einfluss ihrer Familie entwickeln, um ihr 
persönliches Glück erleben zu können. Kinder 
und Jugendliche sollen die Möglichkeit haben, 
sich ihre eigenen Wünsche zu erfüllen und ihre 
persönlichen Ziele zu erreichen. Die Grundla-
ge hierfür ist das Bewusstsein der Kinder und 
Jugendlichen für ihr persönliches Glück. In der 
Zukunft, so wie wir sie uns vorstellen, sehen 
Kinder und Jugendliche Glück als Ergebnis 
eigenverantwortlichen Handelns. Sie gestalten 
ihre Lebenswelt aktiv mit und haben ein starkes 
Selbstwertgefühl. Die Kinder und Jugendlichen 
der Zukunft sind in der Lage, realistische Ziele 
für das zu formulieren, was sie erreichen möch-
ten. Sie können Gefühle wahrnehmen und 
diese aussprechen. Dies hilft ihnen zum einen, 
ihr Bewusstsein für ihr persönliches Glück zu 
stärken und zum anderen, mit Konflikten um-
zugehen. Unausgesprochene Gefühle sind oft 
Ursache von Konflikten. In der Zukunft können 
Kinder und Jugendliche vom Stress in ihrem 
Alltag, zum Beispiel in der Schule oder ihrer 
Familie, Abstand nehmen. Sie sind in der Lage, 
vorhandenen Stress abzubauen. Jugendarbeit 
ist auch in Zukunft der Raum, in dem Kinder 
und Jugendliche Gemeinschaft erleben. Dabei 
unterstützt Jugendarbeit Kinder und Jugend-
liche unter anderem darin, ihr Bewusstsein für 
Glück und ihr Selbstwertgefühl zu stärken, sich 
realistische Ziele zu setzen und diese zu errei-
chen sowie ihre Konfliktfähigkeit zu verbessern. 
Somit trägt die Jugendarbeit dazu bei, dass 
sich die Persönlichkeit jedes/jeder Einzelnen 
frei entwickeln kann. Hier ist aber nicht nur die 
Jugendarbeit, sondern die gesamte Gesellschaft 
gefordert!

FORDERUNGEN

 > Das Bewusstsein von Kindern und Jugend-
lichen für ihr eigenes Glück muss gestärkt 
werden. Dinge, die Kinder und Jugendliche 
glücklich machen, sollten sie selbst benen-
nen können und darüber auch gesprochen 
haben. Denn oft werden Dinge, die uns 
unbewusst glücklich machen, nur sichtbar, 
wenn sie benannt werden. Nur wer die 
Möglichkeit hat, die Voraussetzungen zur 
Erfüllung seiner/ihrer Bedürfnisse zu erken-
nen, wird in der Lage sein, Glück zu erleben. 
Somit bildet die eigene Reflexion ein wichti-

ges Werkzeug zum Erleben von Glück. Hier 
ist nicht nur die Jugendarbeit gefordert, den 
Umgang mit diesem Werkzeug zu vermit-
teln, sondern auch Familie und Gesellschaft.

 > Kinder und Jugendliche brauchen die 
Freiheit, ihre eigenen Wünsche zu ver-
wirklichen, nach Möglichkeit ohne direkte 
Beeinflussung von Familie und Gesellschaft. 
Somit muss Kindern und Jugendlichen Raum 
gegeben werden, in dem sie ihre Persön-
lichkeit frei von gesellschaftlichen Zwängen 
entwickeln können. Das, was wir, die Fami-
lien und die Gesellschaft, in diesem Zusam-
menhang für wichtig erachten, muss nicht 
analog zu dem sein, was die Bedürfnisse der 
Kinder und Jugendlichen in unserer Gesell-
schaft ausdrückt. Daher ist möglichst überall 
auf die individuellen Bedürfnisse der jungen 
Menschen einzugehen. Wichtig erscheint 
hier vor allem, dass die Gruppenleiter-innen 
in den Jugendverbänden über ihren eige-
nen Horizont sehen können, um sich dieser 
Kinder und Jugendlichen anzunehmen. Die 
Persönlichkeitsentwicklung hängt stark von 
glücklichen und unglücklichen Momenten 
im Leben junger Menschen ab. Ihnen muss 
die Möglichkeit gegeben werden, in unseren 
Verbänden auf Jugendarbeit zu stoßen, die 
möglichst multipel und frei von gesellschaft-
lichen und politischen Zwängen und Not-
wendigkeiten ist und die sie sensibilisiert für 
das, was sie für sich persönlich als wichtig 
für ihre glückliche Zukunft erachten.

 > Kinder und Jugendliche sollen Glück als 
Ergebnis eigenverantwortlichen Handelns 
sehen.  Sie sollten lernen, ihr Leben aktiv zu 
gestalten. Um langfristig Glück zu erleben, 
müssen Kinder und Jugendliche unterstützt 
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werden, sich realistische Ziele zu setzen und 
diese zu erreichen.

 > In Familie, Schule und Freizeit sollen Kinder 
und Jugendliche die Möglichkeit haben, 
stressfreie Zeit zu erleben und darüber 
hinaus zu lernen, vorhandenen Stress zu 
bewältigen. Lange Schultage haben zur 
Folge, dass jungen Menschen immer we-
niger Zeit für das bleibt, was sie glücklich 
macht. Schule ist, und das geht aus unseren 
Umfragen hervor, leider nicht der Faktor, 
der Kinder und Jugendliche glücklich macht. 
Schülerinnen und Schülern muss es ermög-
licht werden, dass sie sich auch innerhalb 
der Schule glücklich fühlen können. Den 
Schulen können die Jugendverbände dabei 
helfen. Sofern Schüler-innen bereits am 
Nachmittag in der Ganztagsschule bleiben, 
muss dafür gesorgt werden, dass sie auch 
innerhalb ihrer Schulzeit in Form von bei-
spielsweise »Ehrenamtsstunden« Gelegen-
heiten finden, dem nachzugehen, was sie 
glücklich macht, was oft mit ihren Vereinen 
und Verbänden zusammenhängt.

 > Auch Kinder und Jugendliche erleben 
Konflikte in ihrem sozialen Umfeld. Daher 
muss zukünftig der konstruktive Umgang 
mit Konflikten bereits im Kindes- und 
Jugendalter stärker gefördert werden, denn 
auch so etwas wie Hass, Trauer und Tren-
nung macht junge Menschen unglücklich. 
Über den Umgang mit solchen Situationen 
müssen sie sprechen lernen und sie sollen in 
unseren Jugendverbänden den Halt und die 
Ansprechpartner-innen finden können, die 
sie in ihrem Umfeld sonst nicht haben. Auf 
die Jugendverbände entfällt so eine große 
Verantwortung bei der Unterstützung der 
Persönlichkeitsgestaltung junger Menschen 
und ihrem glücklichen Dasein.

 > Eines scheint beinahe allen Befragten wich-
tig zu sein: die Gemeinschaft in unserem 
Jugendverband. Unsere Gesellschaft ist also 
aufgefordert, diese Gemeinschaft zu bilden, 
sie zu wahren, zu schützen und weiterzu-
entwickeln. Viel öfter als noch vor einigen 
Jahrzehnten sind die Jugendverbände 
Anlaufstellen für Kinder und Jugendliche, 
die Probleme mit der Familie oder in der 
Schule haben. Die Gemeinschaft innerhalb 
der Verbände fängt sie auf und bettet sie 
dabei in ein gewohntes und liebgewonne-
nes Umfeld. Würde dies wegfallen, wäre 

die Persönlichkeitsentwicklung vieler junger 
Menschen erheblich in ihrer Ausprägung 
behindert. Unsere Gesellschaft muss also 
den Jugendverbänden die Voraussetzun-
gen zugrunde legen, damit diese die für 
die Kinder und Jugendlichen sehr wichtige 
Gemeinschaft bilden können, in welcher 
sich nicht nur die Persönlichkeit entwickelt, 
sondern auch glückliche Stunden verbracht 
werden und Dinge gemacht werden, die 
junge Menschen glücklich machen. 

BEST-PRACTICE-BEISPIELE

In den letzten drei Jahren haben wir einige 
Methoden entwickelt und ausprobiert, die 
Kinder und Jugendliche anregen sollen, über 
ihr persönliches Glück nachzudenken. Darunter 
sind einige Methoden, die einen ersten Einstieg 
in das Thema bieten, und andere weitergehen-
de Methoden.

GLÜCKSCOCKTAILS

An einer Glücksbar können die Kinder und 
Jugendlichen ihren eigenen Glückscocktail 
mit ihren persönlichen Zutaten mischen. 
Dazu werden an der Glücksbar verschiedene 
Fruchtsäfte angeboten. Die Fruchtsäfte sind 
dabei nicht als Fruchtsaft, sondern als Glücks-
zutat gekennzeichnet. Als Aufschriften für 
die Glückszutaten eignen sich zum Beispiel 
Freunde, Sonne & Wärme, Geld, Gemeinschaft, 
Liebe, Macht, Lachen und viele andere. Hier 
haben wir bewusst auch materielle Glückszuta-
ten gewählt, um die Kinder und Jugendlichen 
anzuregen, deren Relevanz für ihr persönliches 
Glück zu reflektieren. Die Kinder und Jugend-
lichen haben auch die Möglichkeit, die Menge 
der verschiedenen Glückszutaten zu variieren. 
Dass Glück individuell ist, wird im Geschmack 
der unterschiedlichen Glückscocktails deutlich. 
Die Kinder und Jugendlichen kommen schnell 
darüber ins Gespräch, welche Glückszutaten sie 
gewählt haben und warum. 
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POST IT

Was macht dich glücklich? Was brauchst du, 
um Glück zu erleben? Zu diesen Fragen sollen 
sich Kinder und Jugendliche Gedanken ma-
chen und ihre persönlichen Antworten dazu 
auf selbstklebenden Notizzetteln notieren. Die 
Antworten können dann an einer Glückswand 
gepostet werden. So entsteht eine Übersicht, 
die verdeutlicht, dass Glück individuell ist, aber 
auch Gemeinsamkeiten aufzeigt.

HELIUMBALLONS

Als Abschluss für ein Seminar bietet es sich an, 
alle Teilnehmenden auf Postkarten aufschrei-
ben zu lassen, was sie glücklich macht, und auf 
anderen Postkarten, was sie unglücklich macht. 
Dann sollten alle zusammen Ballons mit Helium 
füllen und jeweils eine Karte mit unglücklichem 
»Inhalt« an einen Ballon binden. Die Karten 
mit glücklichen Dingen sollten die Teilnehmer 
behalten und sie sich bei Bedarf oder wenn es 
ihnen einmal nicht so gut geht, wieder anse-
hen. Zum Schluss sollten alle Ballons zusam-
men steigen gelassen werden, so dass jede-r 
Teilnehmer-in die Dinge, die ihn/sie unglücklich 
machen, nicht nur symbolisch fortfliegen sieht. 
Als Variante können die Karten, auf denen no-
tiert wurde, was die Teilnehmenden unglücklich 
macht, auch je nach räumlichen Gegebenheiten 
und Gruppe von einem Aktenvernichter zer-
stört oder im Feuer verbrannt werden oder in 
einem geschlossenem Behälter verschwinden.

COLLAGE

Aus verschiedenen Zeitschriften sollen die 
Kinder und Jugendlichen in kleinen Gruppen 
Collagen erstellen, aus denen deutlich wird, 
was sie unter Glück verstehen und was Glück 
für sie bedeutet. Schon in der Gruppenarbeit 
sind die Kinder und Jugendlichen aufgefordert, 
sich mit ihren Gruppenmitgliedern über Glück 
auszutauschen und kommen so mit anderen 
Vorstellungen zum Glück in Berührung. Wenn 
man die Collagen der Gruppen vorstellen lässt 
und anschließend vergleicht, wird man in jeder 
Collage mindestens einen individuellen Aspekt 
finden, den keine andere Gruppe dargestellt 
hat. So lässt sich gut herausarbeiten, dass Glück 
individuell ist und jede-r seine bzw. ihre eigene 
Vorstellung davon hat, wie er oder sie Glück 
erleben kann.

POSTKARTEN

In die Mitte eines Sitzkreises werden gut 
sichtbar viele verschiedene Postkarten aus-
gelegt. Die Kinder und Jugendlichen werden 
aufgefordert, sich die Postkarten anzuschauen. 
Anschließend sollen sie eine Postkarte auswäh-
len, die sie mit Glück in Verbindung bringen. 
Zum Schluss stellt jede-r seine/ihre Postkarte 
vor und erläutert, warum er/sie diese Karte in 
Verbindung mit Glück gewählt hat.
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FREE-HUGS-AKTION

Free-Hug bedeutet so viel wie Gratis-Umar-
mung. Auf einer Veranstaltung werden von 
mehreren Kindern und Jugendlichen gratis 
Umarmungen angeboten. Mit Schildern und 
Plakaten kann auf diese Aktion aufmerksam 
gemacht werden. Es ist auch möglich, die-
se Aktion mit einer Jugendgruppe an einem 
belebten öffentlichen Ort durchzuführen 
(z.B. in der Fußgängerzone), um auch Men-
schen außerhalb des eigenen Verbandes mit 
dem Thema Glück zu konfrontieren. Mit den 
Akteur-inn-en sollten im Anschluss das eigene 
Verhalten und Gefühle während der Aktion 
sowie das Verhalten derer, die umarmt wurden, 
reflektiert werden.

GLÜCKSSEMINAR

Ein Seminar zum Thema Glück soll zunächst die 
Teilnehmenden anregen, sich über ihr persön-
liches Glück Gedanken zu machen und das 
Bewusstsein hierfür zu stärken. Darüber hinaus 
sollen aber auch gerade Jugendgruppenleiter-
innen angeregt werden, das Thema in ihre 
Jugendgruppen zu tragen. Im Seminar kön-
nen die unterschiedlichen Methoden, die hier 
aufgeführt sind, eingesetzt werden. Darüber 
hinaus gibt es weitere Möglichkeiten, kreativ 
zu arbeiten, wie beispielsweise das Erstellen 
eines Videos zum Thema Glück. Die Teilneh-
menden lernen Methoden kennen und können 
diese beispielsweise in ihre Jugendgruppe oder 
ihren Freundeskreis mitnehmen.

GLÜCKSCAFE

Auf einer Veranstaltung, die möglicherweise 
auch über einen längeren Zeitraum stattfindet, 
zum Beispiel ein Jugendtreffen oder Zeltlager, 
kann ein Café integriert werden, in dem zum 
Nachdenken über Glück angeregt wird. Neben 
dem üblichen Angebot in einem Café (Scho-
kolade macht glücklich und sollte daher nicht 
fehlen!) können hier auch gut die Glücks-
cocktails angeboten werden. Darüber hinaus 
lässt sich beispielsweise die Methode »Post it« 
einbinden. Die Atmosphäre sollte zum Wohl-
fühlen anregen.

GLÜCKSBLOCK  
AUF DER HERBST-JULEICA 2010

Um das Projekt »Glück und Persönlichkeit« 
auch schon direkt in die Verbandsarbeit ein-

zubauen und unsere Teilnehmer-innen in die 
Prozesse innerhalb des Verbandes einzubinden, 
haben wir auf der Herbst-Juleica-Schulung der 
DLRG-Jugend Niedersachsen einen »Glücks-
block« eingebaut.

Wie sieht das nun eigentlich genau aus? Nach 
einer kleinen Einführung ins Projekt und in die 
Ziele sowie bisherigen Ergebnisse haben wir 
den Teilnehmenden die Gelegenheit gegeben, 
20 Minuten darüber nachzudenken, was sie 
im Allgemeinen und insbesondere innerhalb 
der DLRG-Jugend glücklich oder aber auch un-
glücklich macht. Dazu haben die Teilnehmen-
den Metaplan-Karten in verschiedenen Farben 
bekommen, die auch direkt die Stimmung 
ihrer Begriffe beschreiben durften (beispiels-
weise eine rote Karte bei etwas Gutem, o. Ä.). 
Die Karten sollten die Teilnehmenden bei sich 
behalten, bis die Zeit abgelaufen war. Gemein-
sam wollten wir die Karten nacheinander an die 
Pinnwand heften, wobei jede-r zu seinen Punk-
ten kurz erklären sollte, warum ihm oder ihr 
dieser Punkt eingefallen ist oder wichtig war. 

Dabei ging nicht, wie gewohnt, das »große 
Schreiben« sofort los, sondern man sah die eine 
oder andere Stirn in Falten geworfen und konn-
te vermuten, dass erst einmal gegrübelt wurde, 
was man nun auf die Karten schreiben solle. 
Eine Teilnehmerin, Alena, nach den Schwie-
rigkeiten der Aufgabe befragt, sagte: »Die 
Aufgabe ist echt nicht so leicht, da ich in manchen 
Momenten einfach glücklich oder unglücklich bin, 
aber ich diese Dinge noch nie benennen sollte!« 
Genau das war der Effekt, den wir als Teamer-
innen damit erreichen wollten. Die Teilnehmen-
den mussten sich dessen bewusst werden, was 
sie in ihrem Umfeld und in unserem Verband 
glücklich und unglücklich macht. Nach Ablauf 
der 20 Minuten setzten wir uns alle wieder in 
einen Halbkreis. Nach Kurzem meldete sich auch 
schon die erste Person und pinnte ihre Karten an. 
Die vier Kategorien – was macht euch glücklich 
oder unglücklich im Allgemeinen sowie glücklich 
und unglücklich in der DLRG-Jugend – waren in 
jeweils eine Ecke der Pinnwand gepinnt. Nachein-
ander hefteten so nun alle Teilnehmenden etwas 
an. Schon ganz automatisch haben die Teilneh-
mer-innen dabei »geclustert« und beispielsweise 
die Karten mit der Aufschrift »Freunde« bei dem, 
was sie glücklich macht, übereinandergeheftet. 
Jede-r Teilnehmer-in hat dabei etwas von seiner 
bzw. ihrer Persönlichkeit und seinem bzw. ihrem 
Innersten freigegeben, was man bei dem einen 
oder der anderen nicht erwartet hätte. 
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Bei diesem »Glücksblock« sind uns ein paar 
Details besonders aufgefallen und für unse-
re Arbeit in den Verbänden wichtig. Beinahe 
jede-r der Teilnehmenden hat zu dem, was 
ihn/sie in der DLRG-Jugend glücklich macht, 
geschrieben: Die Gemeinschaft! Und das haben 
wir Teamer-innen wiederum als Aufforderung 
an den Verband aufgefasst. Das, was die Teil-
nehmenden bei uns vor allem glücklich macht, 
ist die Gemeinschaft, die wir ihnen bieten! Wir 
haben dabei unsere Juleica-Teilnehmer-innen 
direkt eingebunden und ihnen zu verstehen 
gegeben, dass sie zukünftig in ihren Gliederun-
gen diejenigen sind, die diese Gemeinschaft 
erschaffen, schützen und weiterentwickeln 
müssen, damit unser Verband unsere Mitglie-
der auch glücklich macht! Nach diesen wenigen 
Minuten, in denen wir ihnen das verdeutlicht 
haben, sahen wir in größtenteils glückliche 
Gesichter von Jugendlichen, die an dieser 
Stelle der Ausbildung zum/zur Jugendleiter-in 
etwas mitgenommen haben, von dem sie nicht 
geahnt hätten, dass sie darüber überhaupt 
nachdenken würden. Sie haben als wichtigs-
ten Faktor des »Glücklich-Seins« in unserem 
Verband die Gemeinschaft genannt und direkt 
gelernt, dass sie selbst schon seit Jahren zu 
dieser beitragen und den Teilnehmenden in 
den örtlichen Gliederungen dieses Miteinander 
bieten können. Als Teamer-innen haben wir 
den Jugendleiter-inne-n außerdem verdeut-
licht, dass es möglich ist, dass ein Kind sich in 
vielen Jahren einmal an seine Kindheit erinnert 
und ihm dabei ein glücklicher Moment einfällt, 
den wir als Verband ihm durch unsere Arbeit 
bereitet haben.

Dieser Punkt leitet außerdem noch zu ei-
nem Aspekt über, der viele unglücklich in der 
ehrenamtlichen Jugendarbeit macht: fehlende 
Anerkennung. Der Mensch braucht Lob und 
Anerkennung für seine Arbeit, insbesondere, 
wenn er ehrenamtlich und unentgeltlich arbei-
tet. Zum Abschluss des »Glücksblocks« haben 
wir deshalb versucht und es auch geschafft, un-
seren Teilnehmenden Folgendes zu vermitteln: 
Lob und Anerkennung tut jedem gut. Aber 
man darf so etwas nicht erwarten. Wenn man 
Anerkennung unerwartet bekommt, bewirkt 
sie viel mehr. Außerdem sollte jede-r zukünftig 
versuchen, schon das kleinste glückliche Lä-
cheln eines Kindes als die größte Anerkennung 
zu werten, die man für seine Arbeit überhaupt 
bekommen kann. Vorstände, Vorgesetzte oder 
sonstige Personen um uns herum können uns 
für alles Mögliche danken, müssen dabei aber 

nicht ehrlich sein, denn es könnte sein, dass sie 
dies nur tun, weil sie es müssen. Ein Lächeln 
von Kindern jedoch ist fast immer ehrlich und 
ein echtes Lob für zumindest einen glücklichen 
Moment, den es ansonsten nicht gegeben 
hätte.
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PARTIZIPATION

Das Thema Partizipation im Rahmen 
des Zukunftsprogramms neXT2020 zu 
bearbeiten, lag für die Niedersächsi-
sche Landjugend (NLJ) nahe, denn 
bei uns wird Partizipation gelebt und 
gefördert, in unseren demokratischen 
Strukturen sowie durch die Beteiligung 
vor Ort: Ein Musterbeispiel hierfür ist 
unsere 72-Stunden-Aktion, in der junge 
Menschen ihren Wohnort aktiv mitgestal-
ten.

In der Pädagogik versteht man unter dem Begriff der 
Partizipation die Einbeziehung von Kindern und Jugendli-
chen bei allen das Zusammenleben betreffenden Ereignissen 
und Entscheidungsprozessen. So wird z.B. bei der Wahl von 
Entscheidungsträger-inne-n in der Jugendverbandsarbeit das 
Stimmrecht auch an unter 18-Jährige vergeben, um diese 
direkt am Entscheidungsprozess partizipieren zu lassen (http://
de.wikipedia.org/wiki/Partizipation).

Jugendverbände schaffen Strukturen und Angebote, in denen 
Kinder und Jugendliche selbst entscheiden und Verantwortung 
übernehmen können. Egal ob bei wöchentlichen Treffen oder 
einer selbstorganisierten Bildungsreise, es sind die Kinder und 
Jugendlichen, die entscheiden. Projekte, Aktionen und Pro-
grammangebote werden von den Kindern und Jugendlichen 
selbst gestaltet und durchgeführt. Dies wird vor allem in den 
demokratischen Strukturen von Jugendverbänden sichtbar. 

Neben den oben genannten Gestaltungsmöglichkeiten gibt 
es noch andere Möglichkeiten der Mitbestimmung. Auf 
Orts-, Kreis-, und Bezirksebene gibt es Vorstände und Kas-
senwarte. Darüber hinaus können Kinder und Jugendliche als 
Delegierte bei Mitgliederversammlungen ihre Vertreter-innen 
direkt wählen und entscheiden so über die Gestaltung der 
Jugendverbandsarbeit mit. In der NLJ wählen zum Beispiel 
die Mitglieder der Landesversammlung, die einmal im Jahr im 
Dezember stattfindet, den Landesvorstand, welcher dann die 
NLJ-Untergliederungen auf Landes- und Bundesebene vertritt. 
Stimmberechtigte Personen kommen sowohl aus den Kreis- und 
Bezirksebenen als auch aus den Ortsgruppen, die Direktmitglied 
in der NLJ sind. Bei der Landesversammlung werden darüber 

hinaus Beschlüsse für das kommende Jahr verabschiedet, Projekte 
vorgestellt oder gestartet, der Haushaltsplan abgestimmt und der 

Vorstand nach Prüfung des Geschäftsberichtes 
für das laufende Jahr entlastet. Darüber hinaus 
bestimmen Jugendliche bei der NLJ selbst, wer 
der oder die neue Bildungsreferent-in sein soll. 
Der Vorstand nimmt neben dem Geschäfts-
führer an den Bewerbungsgesprächen teil und 
trifft hier eine Auswahl. Diese Wahl muss dann 
im nächsten Schritt noch vom Hauptausschuss 
der NLJ bestätigt werden. Der Hauptausschuss 
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tagt zweimal im Jahr (Frühjahr und Herbst) und 
setzt sich zusammen aus dem Landesvorstand 
und den Vorsitzenden der Bezirke und weiteren 
Vertreter-inne-n aus verschiedenen Gremien.

Weiterhin gibt es beim Bund der Deutschen 
Landjugend die Bundesjugendrefent-inn-en,  
die dezentral in verschiedenen Landesverbän-
den arbeiten. Jede-r Bundesjugendreferent-in 
hat zwei Arbeitsschwerpunkte. Einmal den 
Querschnittsschwerpunkt »Qualifizierung von 
Ehrenamtlichen« und jeweils ein inhaltliches 
Schwerpunktthema. Für die Bundesjugendrefe-
rentin bei der Niedersächsischen Landjugend ist 
dies »Beteiligungsmöglichkeiten und Prozesse«. 
Zu diesem Schwerpunktthema arbeiten darüber 
hinaus noch zwei weitere Bundesjugendre-
ferent-inn-en in anderen Landesverbänden. 
Ziel ist es, hier Konzepte und Methoden zum 
Thema zu entwickeln und dies wiederum den 
anderen Landesverbänden zur Weiterverwen-
dung zur Verfügung zu stellen.

Durch die Schaffung dieser Strukturen ist 
die Basis für eine weitreichende Partizipati-
on von Kindern und Jugendlichen innerhalb 
des Verbandes, sowohl auf Landes- als auch 
auf Bundesebene,  gegeben. Diese kann im 
nächsten Schritt durch Projekte oder Aktionen 
weiter ausgestaltet werden, um den Kindern 
und Jugendlichen so auch eine Partizipation in 

anderen gesellschaftlichen Bereichen zu ermög-
lichen. Weiterhin findet eine überverbandliche 
Vernetzung durch Projekte zum Beispiel des 
Landesjugendringes statt. Ein Beispiel hierfür 
ist das Projekt »neXTvote – gemeinsam für ein 
besseres Land« des Landesjugendrings im Vor-
feld der niedersächsischen Landtagswahl 2008, 
in dem es unter anderem um die Herabsetzung 
des Wahlalters auf 14 Jahre ging.
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1 Deutscher Bundesjugendring: Partizipation in Jugendverbänden, Schriftenreihe 48, 2008.

PARTIZIPATION IN JUGENDVERBÄNDEN
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BEST PRACTICE-
BEISPIELE

NLJ: 72-STUNDEN-AKTION 

Vom 26. bis 29. Mai 2011 findet die 72-Stun-
den-Aktion der Niedersächsischen Landjugend 
Landesgemeinschaft e.V. zum fünften Mal 
statt. Sie wird seit 1995 im Vierjahresrhyth-
mus durchgeführt. Innerhalb von 72 Stunden 
bewältigen zahlreiche Ortsgruppen Aufgaben, 
deren Inhalt sie zuvor nicht kannten. Im Vor-
dergrund stehen dabei der Teamgeist der Grup-
pe, die Zusammenarbeit mit Nachbar-inne-n, 
Freund-inn-en und Mitbürger-inne-n und das 
Ziel, einen bleibenden Wert für das Gemeinwe-
sen zu schaffen. Schon jetzt freuen sich viele 
motivierte und engagierte Landjugendliche im 
ländlichen Raum Niedersachsens auf dieses 
Projekt. Allein mit der Aktion im Jahr 2007 
haben wir in 72 Ortsgruppen rund 3.000 junge 
Menschen erreicht und haben in über 200.000 
ehrenamtlichen Arbeitsstunden gemeinsam 
Niedersachsen bewegt.

Aufgaben wie die Gestaltung eines ökologi-
schen Sinnes- und Wandelpfades, die Anlage 
einer Finnbahn, der Bau von mobilen Dorf-
bühnen und die Gestaltung von Dorfge-
meinschaftsplätzen sowie das Schaffen von 
zahlreichen Spielmöglichkeiten für Kinder 
zeigen das Engagement der Landjugend für 
den ländlichen Raum. Die Aufgaben hatten in 
der Regel einen starken Bezug zum dörflichen 
Leben und sollten sowohl der Landjugend im 
Ort als auch dem Dorf selbst einen positiven 
Impuls verleihen. Bei der Bewältigung ist das 
ganze Dorf eingeladen mitzuhelfen.

Der Erfolg zeigte sich aber nicht nur beim Spaß 
an der Arbeit für die Gemeinschaft – er wurde 
auch deutlich durch das öffentliche Interesse. 
Sowohl regionale Zeitungen als auch Rundfunk 
und Fernsehen wollten an den Aktionen, Pro-
jekten und Bildungsangeboten teilhaben. 

Die Niedersächsische Landjugend will mit dieser 
Aktion zeigen: Ehrenamtliches Engagement 
steht bei jungen Menschen hoch im Kurs. 
Sowohl die Organisation als auch die Durch-
führung der 72-Stunden-Aktion liegen fast 
komplett in ehrenamtlicher Hand und werden 
durch einen Bildungsreferenten begleitet.

Das heimliche Motto der 72-Stunden-Aktion 
könnte auch »Mittendrin statt nur dabei« 
lauten. Den Jugendlichen wird mit der Aktion 
ein Weg aus der Passivität als Zuschauer-in hin 
zum aktiven Gestalten des eigenen, ländlichen 
Lebensumfeldes gezeigt. Gemäß dem Motto 
»Gemeinsam sind wir stark« wird aufgezeigt, 
dass auch unlösbar scheinende Aufgaben ge-
meinsam gelöst werden können. Dabei sollen 
die Jugendlichen entdecken, wie viel Energie 
und Kreativität in ihnen steckt. Nicht zuletzt da-
durch fördert die Aktion den Gemeinschaftssinn 
innerhalb der Gruppe und des Dorfes. Durch 
die positiven Erfahrungen im Rahmen der 
Aktion wächst zudem die Identifikation mit der 
eigenen Gemeinde. Dies fördert die Bleibepers-
pektiven der Jugendlichen im ländlichen Raum: 
Nur wer sich mit seinem Dorf identifiziert und 
dort Netzwerke aufbaut, wird dort auch dau-
erhaft wohnen bzw. nach erfolgreicher Ausbil-
dung wieder dorthin zurückkommen wollen.

Die 72-Stunden-Aktion ist ein Beispiel für 
Partizipation auf mehreren Ebenen. Bei der 
Vorbereitung auf Landesebene werden die 
Jugendlichen mit einbezogen und von einem 
Bildungsreferenten begleitet. Im Koordina-
tionsteam werden bei Planungen und Ent-
scheidungen Ehrenamtliche aus verschiedenen 
Ebenen mit einbezogen und letztlich die 

Da Partizipation mehr ist als nur nüchterne 
Fakten und Regeln und erst richtig zur Geltung 
kommt, wenn sie gelebt wird, sollen im Fol-
genden einige Projekte und Methoden der NLJ 
und verschiedener anderer Jugendverbände 
vorgestellt werden. 
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Jugendlichen vor Ort, die aktiv an der Gestal-
tung ihrer Gemeinde mitwirken. Dadurch, dass 
die Aktion nur alle vier Jahre stattfindet, hat 
sie den Charakter, etwas Besonderes zu sein, 
und dadurch nehmen viele Ortsgruppen immer 
wieder teil.

LEITBILD 

Die Erstellung eines Leitbildes für die NLJ war 
ein partizipativer Prozess, der im Jahr 2008 
stattfand. Auf der Landesversammlung im De-
zember 2008 wurde das Leitbild schließlich den 
Delegierten vorgestellt und (fast) einstimmig 
angenommen. 

Der Prozess bestand aus insgesamt drei 
Arbeitstreffen und der Vorstellung und Ab-
stimmung des fertigen Leitbildes beim Haupt-
ausschuss im September 2008 und bei der 
Landesversammlung im Dezember 2008. 

Dieses Vorhaben wurde nicht nur von Mit-
gliedern aus allen Verbandsebenen unter-
stützt, sondern auch von hauptamtlicher Seite 
durch einen Bildungsreferenten. Beim ersten 
Workshop setzten wir uns mit den Leitbildern 
anderer Verbände und Unternehmen ausein-
ander und haben diese analysiert. Im zweiten 

Workshop standen die Außenwirkung der 
eigenen Vorhaben und die Visualisierung im 
Vordergrund. Es wurde über verschiedenste 
Darstellungen diskutiert, bis wir zu der Er-
kenntnis kamen, dass ein Baum das Leitbild 
der Niedersächsischen Landjugend am besten 
verkörpern kann. Der Baum symbolisiert die 
Niedersächsische Landjugend als eine lebendige 
Organisation, kennzeichnend für beide sind 
Standfestigkeit und Wachstum. Die Traditionen 
bilden die Wurzeln, die eine feste Basis geben. 
Die Krone steht für die Visionen und das Poten-
zial zum Wachsen und zur Weiterentwicklung.

Durch das Einbeziehen von Mitgliedern aller 
Ebenen entstand ein Leitbild, mit dem sich 
alle identifizieren können und das von allen 
Mitgliedern gelebt werden kann. Auch nach 
der Arbeit am Leitbild wird sich der Arbeitskreis 
Visionen weiterhin mit Strukturen innerhalb der 
NLJ beschäftigen und will die Partizipation von 
Jugendlichen fördern. Der AK Visionen wird 
auch weiter von hauptamtlicher Seite begleitet. 

 
LITERATURHINWEIS: 

Deutscher Bundesjugendring: Partizipation in 
Jugendverbänden, Schriftenreihe 48, 2008.
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BDP - RATSFELSEN 

Das Projekt »Ratsfelsen« findet im Rahmen 
einer Kooperationsveranstaltung von drei 
Pfadfinderverbänden statt, die im Ring deut-
scher Pfadfinderverbände zusammengeschlos-
sen sind. Vorläufer war eine groß angelegte 
Sammelaktion von Kinderwünschen. Dabei 
wurden Kinderwünsche, festgehalten auf 
Stofftaschentüchern, gesammelt und am 18. 
September 2002 in Hannover zusammen-
getragen. Umrahmt von einem informativen 
und unterhaltsamen Programm wurden mehr 
als 14.000 Kinderwünsche an Vertreter-innen 
des Niedersächsischen Landtages übergeben, 
verbunden mit der Bitte, diese Kinderwünsche 
ernst zu nehmen und in politischen Entschei-
dungsfindungen zu berücksichtigen. Hieraus 
entstand die Idee, die Kinder selbst zu Wort 
kommen zu lassen. 

Die Federführung für das Projekt lag bei zwei 
Stämmen des Bundes der Pfadfinderinnen und 
Pfadfinder (BdP). In den Pfadfinderverbänden 
ist die Kindermitbestimmung eine Selbstver-
ständlichkeit. Um den Ausdrucksweisen und 
unterschiedlichen kommunikativen Kompeten-
zen der Kinder und Jugendlichen entgegenzu-
kommen, werden vor allem für die Altersstufe 
der Wölflinge (6/7 Jahre bis 11/12 Jahre) 
kreative und fördernde Methoden für Beteili-
gungsprozesse angewandt. Eine der bewährten 
und häufig praktizierten Methoden entstammt 
der Geschichte, die von dem Begründer der 
Pfadfinderbewegung, Robert Baden-Powell, 
als Spielgeschichte für die Jüngeren aufgenom-
men wurde: das Dschungelbuch von Rudyard 
Kipling. Zahlreiche Symbole und Bezeichnun-
gen aus dieser Geschichte sind bis heute in den 
Pfadfinderverbänden in Gebrauch (u.a. die 
Bezeichnung der Jüngsten als »Wölflinge«). 
Während sich im Bereich der Spielgeschichten 
vieles bis heute anders und neu entwickelt 
hat, so ist doch eine Methode geblieben: die 
Einberufung eines »Ratsfelsens«, an dem sich 
alle Stammesmitglieder versammeln, um die 
Jüngsten in ihren Kreis aufzunehmen und ihre 
Bedürfnisse und Interessen zur Kenntnis zu 
nehmen. Die »Wölflinge« erhalten die Mög-
lichkeit, ihre Ansichten zu vertreten und sich an 
Diskussionen zu beteiligen.

Die Niedersächsische Gemeindeordnung sieht 
in §22e zur Beteiligung von Kindern und Ju-
gendlichen vor, dass »Kinder und Jugendliche 
bei Planungen und Vorhaben, die ihre Inter-

essen berühren, in angemessener Weise (zu) 
beteiligen (sind). Hierzu soll die Gemeinde über 
die in diesem Gesetz vorgesehene Beteiligung 
der Einwohner-innen hinaus geeignete Verfah-
ren entwickeln und durchführen.« An dieser 
Stelle gibt es Berührungspunkte zwischen den 
Erfahrungen und Kompetenzen der Pfadfinder 
und den Anliegen der Gemeinde und deshalb 
soll die Methode »Ratsfelsen« in die Gemeinde 
hineingetragen werden. 

NATURFREUNDEJUGEND 
DEUTSCHLANDS: KINDERGIPFEL 

»Die Kinder haben doch keine Ahnung.« »Die 
werden doch von ihren Lehrern zum Demons-
trieren geschickt.« Solche Sätze waren Anfang 
1991 zu hören, als tausende von Schülern und 
Schülerinnen auf die Straße gingen, um gegen 
den Golfkrieg zu demonstrieren. Die Redak-
teur-inn-e-n der Zeitschrift »natur« hatten 
jedoch andere Erfahrungen gemacht. Waren es 
doch häufig die Kinder, die den Eltern in Sachen 
Umweltbewusstsein den Weg wiesen.

Es war an der Zeit, auch die Kinder einmal 
zu fragen, welche Wünsche und Visionen sie 
zum Thema Umwelt und Zukunft haben, nicht 
zuletzt, um zu zeigen, dass Kinder durchaus 
eine eigene Meinung haben. Die Reaktion auf 
den Aufruf im natur-Magazin zeigte, dass dies 
richtig war: 5.000 Briefe und Bilder von Kindern 
überfluteten die Redaktionsflure. Die Idee des 
natur-Kindergipfels war geboren. 

Kinder haben viel zu sagen, Kinder begreifen 
durchaus, was um sie herum passiert. Sie haben 
ernst zu nehmende Ängste, aber auch tolle 
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Visionen. Junge Menschen haben gute Ide-
en, die es wert sind, gehört zu werden. Es ist 
die Pflicht der Erwachsenen, ihnen wenigsten 
einmal zuzuhören: »Kinder reden – Erwachsene 
hören zu« war der Leitsatz, unter dem sich 600 
Kinder auf dem Paulsplatz in Frankfurt trafen, 
um in 10 Diskussionsgruppen über Themen 
wie Umwelt, Zukunft und Rechte der Kinder zu 
reden. Zum ersten Mal hatten die Kinder Ge-
legenheit, Politiker-innen und Führungskräfte 
zu treffen, die heute die Macht haben, über die 
Zukunft der Kinder zu entscheiden.

In Workshops, öffentlichen Diskussionsrunden 
und Spielen zum Thema Umwelt und Zukunft 
machten die Kinder unter Mithilfe von Expert-
inn-en die Öffentlichkeit darauf aufmerksam, 
dass die Erwachsenen mehr Rücksicht auf 
die Zukunft der jungen Generation nehmen 
müssen.

Seit dem Jahr 2000 ist die Naturfreundejugend 
Deutschlands, die anlässlich der EXPO 2000 in 
Hannover im Big Tipi ihren ersten Kindergip-
fel durchführte, alleiniger Veranstalter dieses  

bundesweiten Events. Konzeptionell haben sich 
einige Dinge verändert. Die Veranstaltung ist 
etwas kleiner geworden und es gibt jetzt den 
Kinderrat. Der Kinderrat ist eine Gruppe von 
zehn bis zwölf Kindern, die jeweils den nächs-
ten Kindergipfel vorbereitet und dabei selbst 
entscheiden kann, wie weit ihr Einflussbereich 
geht und was sie lieber an das Naturfreundeju-
gend-Büro delegiert. 

Auch die Themenschwerpunkte habe sich 
erweitert. Den Kindern ist nicht mehr nur der 
Umweltschutz wichtig, sondern der gesamte 
Bereich der sogenannten Lokalen Agenda 21, 
d.h., es geht um (globale) Zukunftsfähigkeit 
in sozialer, wirtschaftlicher, kultureller und 
ökologischer Hinsicht. Auch die Bedeutung der 
Öffentlichkeitsarbeit hat zugenommen und die 
Homepage www.kindergipfel.de wurde über 
die reine Information hinaus erweitert und ist 
heute ein wichtiger Teil der Präsentation und 
Dokumentation. 
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FORDERUNGEN DER NIEDERSÄCHSISCHEN 
LANDJUGEND - LANDESGEMEINSCHAFT E.V. 

1. EIGENVERANTWORTLICHKEIT 
STATT KONSUMORIENTIERUNG

2. ANERKENNUNG VON EHRENAMT

3. POLITISCHE PARTIZIPATION 
VON JUGENDLICHEN 

FAZIT UND AUSBLICK 
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72 MIGRATION UND TRANSKULTURALITÄT

MIGRATION  
UND TRANSKULTURALITÄT

Die Insel Migration und Transkulturalität 
wird von Mitgliedern der DJO-Deut-
sche Jugend in Europa – Landesver-
band Niedersachsen e.V. bewohnt. Es 
sind Gruppenleiter-innen und Multi-
plikator-inn-en des Landesverbandes 
sowie Angehörige von Migrantenorga-
nisationen wie dem JSDR (Jugend- und 
Studentenring der Deutschen aus Russ-
land, LV Niedersachsen) und dem Roma 
Center e.V. Göttingen.

Die Bearbeitung des Themas Migration und Transkul-
turalität war für uns naheliegend, da der Verband bereits 
seit seiner Gründung im Jahr 1951 Integrationsarbeit betreibt: 
zunächst aufgrund der eigenen Geschichte, der Vertreibung 
aus den ehemaligen Siedlungsgebieten der Deutschen, die in 
Westdeutschland ihr eigenes Schicksal erlebten. Damals wie 
heute gab es Probleme mit der Integration in unserem Land. 
Viele Jugendliche schlossen sich zusammen, denn gemeinsam 
war die Integration leichter. So entstand unser Verband, dessen 
Ziele u.a. bis heute die Kulturarbeit und die Integration sind.

Nach den Zielvorstellungen und der Satzung war es immer 
ein Bestreben, Jugendarbeit in einem gemeinsamen Europa zu 
leisten. Damit verbunden war die Integrations- und Migrati-
onsarbeit. In unseren Gruppen waren und sind stets Migrant-

inn-en vertreten. Ursprünglich hieß die Insel 
»Migration und Interkulturalität«. Wir sind 
jedoch inzwischen zu der Auffassung gelangt, 
dass Transkulturalität der treffendere Begriff ist 
(s. Definitionskreis).

Viele Projekte, Seminare und thematische 
Kinder- und Jugendfreizeiten wurden von uns 
in gemischten Gruppen aus Einheimischen und 
Migrant-inn-en durchgeführt und evaluiert. 
Aus diesen Erfahrungen entstanden neue Ideen 
und neue Projekte. 

BEISPIELE:

 > Kinderspielstadt für Kinder im Alter von 10-
14 Jahren

 > Berufsorientierungsseminare

 > Das Thema Wahlen in Form eines einwöchi-
gen Planspieles

 > Die Gemeinde – ein Planspiel

 > Film und Zeitung (erstellt von Aussiedler-
inne-n und Migrant-inn-en)

 > Kreative Spiele (Spiele ohne Grenzen)
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 > Theaterprojekte, Musical

 > Respekt XXL – Gegen Gewalt (Aufklärungs-
aktion in Freibädern, Seminare etc.)

 > Hip-Hop-Werkstatt 

 > Neue Medien 

 > Become a Star (frei nach der Serie »Deutsch-
land sucht den Superstar«)

 > Internationale Festivals in Deutschland und 
vielen anderen Ländern

 > Internationale Jugendbegegnungen in 
Deutschland, Russland, Rumänien, Slowakei, 
Polen, Ungarn, Belgien usw. 

 > und vieles mehr.

Kultur ist unserer Meinung nach neben ande-
ren Methoden der Jugendarbeit ein wichtiger 
Ansatzpunkt in der Integrationsarbeit der 
heutigen Zeit. Kultur verbindet, fördert Selbst-
bewusstsein, Konfliktfähigkeit und viele weitere 
Attribute des sozialen Lernens, außerhalb des 
kognitiven Lernens der Sprache. Kultur ist nicht 
nur Museum, Oper, Theater, Literaturkreise – 
Kultur ist allumfassend, Kultur ist der soziale 
Umgang mit Normen und Werten, Kultur ist 
schöpferisch und kreativ, Kultur ist Wissen, 
Glauben, Kunst, Moral, Gesetz, Brauch und die 
Summe aller anderen Fähigkeiten  und Ge-
wohnheiten, die sich der Mensch als Mitglied 
der Gesellschaft erworben hat.

SCHWERPUNKTE:

Zunächst ging es uns um die Definition von 
Integration und Migration. Danach begann 
die Suche im Internet: Wer macht etwas zur 
Integration und was wird getan? Dazu ge-
hörten ebenfalls politische Aussagen und das 
Integrationsprogramm der Bundesregierung 
und Landesregierung. Die vielen zum Teil 
unterschiedlichen Meinungen und Äußerun-
gen brachten uns nicht viel weiter. So kam der 
Ansatz: Schauen wir auf unsere Verbandsge-
schichte, auf unsere Zielvorstellungen und auch 
auf unsere Erfolge.

Die sechs von uns eingebrachten Projekte im 
Förderprogramm Generation 2.0 wurden mitei-
nander vernetzt und dienten als Schwerpunkt-
arbeit. Dies waren:

 > Hilfe zur Selbsthilfe (Gruppenaufbau in 
Braunschweig)

 > Interkulturelle Gruppenleiter-innen-Ausbil-
dung

 > Web-Radio-Projekt in Hannover (Kreisver-
band Hannover)

 > Experiment M (integrative Kinder -und 
Jugendarbeit in Meppen)

 > Integration in die Zukunft (DJO-Landesver-
band)

 > Be young! Be Roma! (Projekt Roma Center 
in Göttingen)

Zusammengefasst unter dem Thema »Visionen 
– Integration in die Zukunft« arbeiteten nun 
die  Mitarbeiter-innen der Themeninsel und der 
einzelnen Projekte gemeinsam. 

WARUM IST DAS 
THEMA MIGRATION UND 
TRANSKULTURALITÄT WICHTIG FÜR 
DIE JUGENDVERBANDSARBEIT?

In den jüngeren Altersstufen ist der Anteil 
der Personen mit Migrationshintergrund in 
Deutschland am größten: So haben inzwischen 
34,4% der Kinder unter fünf Jahren einen Mi-
grationshintergrund, bei den Kindern bis zum 
Lebensalter von zehn Jahren sind es 32,7%.1  
Insgesamt wiesen im Jahr 2008 19% der Ge-
samtbevölkerung einen Migrationshintergrund 
auf, d.h. waren Zuwanderer und Zuwanderin-
nen oder deren Nachkommen.2
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Insbesondere in den westdeutschen Bundes-
ländern gehören Kinder und Jugendliche mit 
Migrationshintergrund heute zum Schulall-
tag. München verzeichnet seit Jahren 50% 
Schüler-innen mit Migrationshintergrund unter 
den Erstklässler-inne-n; ähnlich sieht es z.B. in 
Hamburg, Stuttgart und Frankfurt am Main 
aus. In einigen Quartieren der Großstädte hat 
der Anteil von Kindern unter sechs Jahren mit 
einem Migrationshintergrund bereits die Marke 
von 75% überschritten.3 

Fast jedes dritte Kind unter 18 Jahren wächst 
in Deutschland in Risikolagen auf, die darin 
bestehen, dass die Eltern nicht in das Er-
werbsleben integriert sind (soziales Risiko), 
ein geringes Einkommen haben (finanzielles 
Risiko) oder über eine geringe Ausbildung 
verfügen (Risiko der Bildungsferne). Im Jahr 
2008 lebten insgesamt fast ein Drittel (29%) 
der 13,6 Mio. Kinder und Jugendlichen unter 
18 Jahren in mindestens einer Risikolage, 
darunter 1,7 Mio. Kinder und Jugendliche in 
Familien mit Migrationshintergrund (42%). 
Für sie weist der aktuelle Bildungsbericht 2010 
insbesondere hohe finanzielle Risiken aufgrund 
der ungenügenden Integration der Eltern in 

das Erwerbsleben sowie hohe Risiken bzgl. der 
Bildungsferne aus.4  

Nach wie vor bleibt eine nahezu konstante 
Anzahl 15- bis 19-Jähriger ohne Abschluss – 
darunter überproportional viele Jugendliche mit 
Migrationshintergrund. Von den 15- bis unter 
19-Jährigen Jugendlichen mit Migrationshin-
tergrund hatten im Jahr 2008 13,3% keinen 
Schulabschluss, 43% einen Hauptschulab-
schluss, 34,7% einen Realschulabschluss und 
8,9% die Fachhochschulreife/Abitur. Für fast 
alle Vergleichsgruppen gilt, dass die jungen 
Frauen im Vergleich zu den jungen Männern 
bessere Schulabschlüsse erreichen.5  

Insbesondere Jugendliche mit Migrationshinter-
grund benötigen in der gesamten Bildungskette 
kontinuierliche Unterstützung, um Schulabbrü-
che zu vermeiden bzw. um den Jugendlichen zu 
helfen, sich nach einem Schulabbruch über das 
Nachholen von Abschlüssen eine Ausbildungs-
perspektive, eine qualifizierte Ausbildung und 
eine Beschäftigung zu erarbeiten.6 

Förderstrategien für Kinder und Jugendliche mit 
Migrationshintergrund müssen sowohl deren 

Ohne Hauptschulabschluss Hauptschulabschluss Allgemeine Hochschulreife

Bundesland  Deutsche  Ausländer Deutsche  Ausländer  Deutsche Ausländer

Baden-Württemberg  4,3  13,7  26,3  54,5  28,1  5,2

Bayern  5,4  15,6  27,1  49,2  23,3  8,2

Berlin  7,4  19,7  20,6  35,4  42,4  15,0

Brandenburg  9,6  8,4  14,3  17,5  42,6  40,8

Bremen  5,8  11,7  16,9  31,0  35,0  13,9

Hamburg  6,6  15,2  19,0  32,6  43,3  19,6

Hessen  5,5  12,9  20,7  39,5  29,8  10,2

Meckl.-Vorpommern  9,7  13,3  8,7  12,4  52,1  38,1

Niedersachsen  6,6  20,0  18,4  30,4  24,5  6,9

Nordrhein-Westfalen  5,4  14,1  18,4  33,5  31,4  12,8

Rheinland-Pfalz  6,3  15,9  24,1  43,5  28,2  9,3

Saarland  6,0  15,4  29,7  48,7  28,4  11,4

Sachsen  8,3  16,2  8,6  13,1  38,5  28,7

Sachsen-Anhalt  10,4  17,3  15,9  28,4  33,4  10,3

Schleswig-Holstein  8,1  15,3  27,7  41,6  25,8  11,1

Thüringen  6,8  15,4  13,3  27,6  41,1  17,3

Gesamt  6,2  15,0  20,8  40,2  30,5  10,7

Deutsche und ausländische Absolventen/Abgänger ohne Hauptschulabschluss, mit Hauptschul-
abschluss bzw. mit allgemeiner Hochschulreife im Schuljahr 2007/2008 nach Bundesländern*) 
Angaben in Prozent  1

1
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primäre als auch sekundäre Herkunftssituation 
berücksichtigen und Möglichkeiten zur Ver-
besserung der materiellen Situation, Verände-
rungen der Bildungserwartungen der Eltern 
und des gesamten sozialen Umfelds sowie 
die Sensibilisierung aller pädagogisch Tätigen 
berücksichtigen.7 

WAS BEDEUTET DIESE 
ENTWICKLUNG FÜR DIE 
JUGENDVERBANDSARBEIT?

Den Jugendverbänden, die sich seit jeher für 
die Interessen von Kindern und Jugendlichen 
stark machen, kann diese Entwicklung nicht 
gleichgültig sein. Sie müssen sich darauf ein-
stellen, dass ihre Zielgruppen zukünftig immer 
heterogener sein werden und sich gezielt mit 
der interkulturellen Öffnung ihres Verbandes 
auseinandersetzen, wenn sie nicht eine immer 
größer werdende Gruppe von Kindern und Ju-
gendlichen als Adressat-inn-en verlieren wollen.

Der aktuelle Bericht über die Lage der Auslän-
derinnen und Ausländer in Deutschland widmet 
der Interkulturellen Öffnung der Jugendver-
bände ein eigenes Kapitel. Demzufolge sind 
Jugendliche mit Migrationshintergrund in den 
etablierten Jugendverbänden noch immer 
deutlich unterrepräsentiert. Im Vergleich zu den 
Angeboten der offenen Jugendarbeit fühlen 
sich junge Migrant-inn-en von den etablierten 
Jugendverbänden weniger angesprochen. Ers-
tere scheinen attraktiver, da sie niedrigschwelli-
ger, im sozialräumlichen Umfeld verankert und 
unverbindlicher sowie politisch, religiös und 
weltanschaulich neutral seien.8 Außerdem seien 
Jugendverbände stark milieubezogen, so dass 
der typische Weg in den Jugendverband über 
Familie und Freunde Jugendliche mit Migrati-
onshintergrund oft nicht erreiche.

Der Bericht erkennt an, dass innerhalb der 
Jugendverbände in den letzten Jahren ein 
Diskussionsprozess über die Notwendigkeit und 
Strategien der interkulturellen Öffnung statt-
gefunden habe. Prinzipiell stehen die meisten 
Jugendverbände allen Jugendlichen offen, doch 
die Erfahrung zeigt, dass gezielte Anstrengun-
gen nötig sind, um die Zielgruppe Jugendliche 
mit Migrationshintergrund zu gewinnen. So 
sind die Verbände erfolgreicher, die der inter-
kulturellen Öffnung einen hohen Stellenwert 
einräumen, das Thema regelmäßig in ihren 
Gremien diskutieren oder in deren konzeptio-
nellen Überlegungen das Thema eine große Be-

deutung hat. Wichtig ist es, die Potenziale von 
Migrant-inn-en in den Blick zu nehmen und die 
Befürchtungen vor Profilverlust oder Überfor-
derung hintanzustellen. Erfolgreich erscheinen 
Maßnahmen wie die Bildung von Tandems mit 
Migrantenjugendorganisationen, interkulturelle 
Schulungen von Haupt- und Ehrenamtlichen 
und die Vernetzung zum Thema interkulturelle 
Öffnung. 

HERAUSFORDERUNG FÜR DIE 
JUGENDVERBANDSARBEIT

Aufgrund mangelnder Schulbildung und/oder 
Bildungsferne des Elternhauses können Prob-
lemlagen für die Jugendlichen entstehen, die 
nicht ohne Folgen für ihr Selbstbewusstsein 
und ihre Sozialkompetenz bleiben. Bei diesen 
Jugendlichen ist oftmals ein signifikant hoher 
Nachholbedarf in sprachlichen, kognitiven, und 
sozialen Bereichen zu verzeichnen, der ihre Ent-
wicklung zu starken Persönlichkeiten negativ 
beeinflusst. 

 > Geringe Sprachkenntnisse erschweren vor 
allem jugendlichen Zuwandern und Zu-
wanderinnen den Zugang zur Gesellschaft, 
insbesondere zu präventiven Angeboten der 
Jugendhilfe sowie zu Beratungsangeboten in 
Problemsituationen.

 > Oftmals nicht anerkannte ausländische 
Abschlüsse und Ausbildungen dieser 
Jugendlichen führen zur Abgrenzung aus 
Bildungssystem und Arbeitsmarkt.

 > Das stark eingeschränkte soziale Umfeld 
dieser Jugendlichen stellt nur in seltenen 
Fällen ausreichende Unterstützung dar. Oft 
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ist die Situation in der Familie von Konflikten 
geprägt.

Zusammengenommen können die oben 
genannten Faktoren zu Frustration, Perspek-
tivlosigkeit und Resignation führen, was die 
Ausgrenzung aus der Gesellschaft verschärft 
und Sucht- sowie Gewaltverhalten fördert. Im 
Rahmen von Integrationsprojekten werden die 
jugendlichen Zuwanderer und Zuwanderinnen 
motiviert, sich mit der eigenen Situation aktiv 
auseinanderzusetzen. Die gleichzeitige Einbin-
dung in ein zuverlässiges soziales Netzwerk 
liefert ihnen die nötige Anerkennung, um die 
nun zur Verfügung stehenden sozialen Res-
sourcen für die aktive Gestaltung des eigenen 
Lebens zu nutzen.

Damit ergeben sich folgende  
Zielvorstellungen:

 > praktische, alltagsorientierte Unterstützung zur 
Integration von Migrant-inn-en in Deutschland 
gewährleisten, z.B. im Bereich sprachlicher, 
schulischer und beruflicher Förderung

 > die kulturellen Aktivitäten von Migrant-inn-
enverbänden in Deutschland unterstützen

 > Annäherungen und Begegnungen zwischen 
verschiedenen Zuwanderer- und Zuwander-
innengruppen und Einheimischen ermögli-
chen und fördern und damit einen Beitrag 
zum friedlichen Zusammenleben in der mehr-
kulturellen Gesellschaft Deutschlands leisten

 > Informations- und Orientierungshilfen für 
Jugendliche anbieten

 > eine »Kulturbrücke« schaffen zwischen 
Deutschland und den Herkunftsregionen

 > die Selbstorganisation jugendlicher Migrant-
inn-en unterstützen

 > Vernetzung von Trägern der Jugendhilfe, die 
sich im Bereich der Integration von Migrant-
inn-en engagieren (z.B. NiJaf: Netzwerk 
interkultureller Jugendverbandsarbeit und 
-forschung)

 > Synthese der methodischen Ansätze der 
Jugendarbeit Deutschlands und der Her-
kunftsgebiete

FORDERUNGEN 
Die dargestellte Grafik, die Erfahrungen im 8. 
Bericht über die Lager der Ausländer-innen und 
die eigenen langjährigen Erfahrungen in unse-
rem Verband lassen Forderungen entstehen – 
zunächst Forderungen an uns selbst und an die 
Jugendverbände in Niedersachsen: 

In der Integrationsarbeit ist es enorm wichtig, 
außer den Jugendlichen auch die Eltern als 
Ansprechpartner und Bezugspersonen sowie 
Kinder zu erreichen; Kinder werden zu Ju-
gendlichen und präventiv können hier schon 
Grundsteine gelegt werden. 
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DAHER LAUTEN UNSERE 
FORDERUNGEN: 

 > Elternarbeit, Elterncafés und Jugendkulturca-
fés einzurichten und zu betreiben

 > Hilfe bei Ämtern und Verwaltung zur Verfü-
gung zu stellen

 > die Aufnahme von Kindern und Jugendli-
chen aus dem Migrationsbereich in die eige-
nen Gruppen und Strukturen zu ermöglichen 
und zu verstärken

 > generationsübergreifende Arbeit durch  
Elternarbeit (Elterncafés) zu ermöglichen

 > das Anbieten von erlebnisorientierten Frei-
zeiten zu tragbaren Konditionen anzubieten 
(in Niedersachsen gibt es seitens des Landes 
keine Förderung mehr für Freizeitmaßnah-
men)

Die kontinuierliche Unterstützung von Ju-
gendlichen mit Migrationshintergrund fordert 
besonders im Bereich der Bildung und zur 
Ausbildungsperspektive geeignete Seminarfor-
men und Angebote: 

 > Seminare zur Berufsvorbereitung und 
Berufsinformationen (Die DJO führt solche 
Veranstaltungen schon seit Jahren durch und 
hat auch Handbücher zum Thema erstellt.)

 > erlebnisorientierte Seminare zur Verbes-
serung der sprachlichen, kognitiven und 
sozialen Fähigkeiten

 > spezielle Kurse in der Aus- und Fortbildung 
von Jugendleiter-inne-n, um die dort ausge-
bildeten Jugendlichen als Mittler-innen oder 
Migrationslots-inn-en einzusetzen

 > Tage der Kulturen zur Öffentlichkeitsarbeit 
und zum Kennenlernen

 > politische Seminare, jugendgemäß aufge-
baut, zum besseren Verständnis von Demo-
kratie und dem Leben in der Bundesrepublik 
Deutschland

 > Thema Jugendschutz und seine Bedeutung 
in der heutigen Gesellschaft

 > die Einrichtung von Räumen der Besinnlich-
keit in unseren Verbandshäusern, die die 

Möglichkeit bieten, religiösen Bedürfnissen 
nachzukommen und auch das  Kennenler-
nen unterschiedlicher Kulturen ermöglichen

 > Sportangebote und sportliche Bestätigung  
(ohne Leistungszwang) fördern den Sinn 
zu Gemeinschaft und gemeinschaftlichem 
Handeln  

 > Kreativangebote und Seminare zu den neu-
en Medien ermöglichen die Entwicklung und 
Stärkung der eigenen Kreativität, der Selbst-
ständigkeit und dienen auch der Lösung von 
Konflikten

FORDERUNGEN AN DIE POLITIK

Bisher gibt es im Integrations- und Migrations-
bereich Förderungen über Projektarbeit. Diese 
sind zeitlich begrenzt und werden in der Regel 
nach Ablauf des Projektes entweder kaum oder 
nur mit vermindertem Einsatz weitergeführt. 
Trotz der Regel der Nachhaltigkeit ist dies nicht 
immer möglich. Es fehlt an finanziellen Mitteln. 
Deshalb steht hier die Forderung nach einer 
Regelförderung für Jugendverbände in der 
Integrations- und Migrationsarbeit.

Die oben angesprochenen Eltern-Jugendcafés 
bedürfen eines personellen Einsatzes und 
können nicht immer nur von Ehrenamtlichen 
geführt werden. Auch eine Beteiligung der 
Jugendverbände in Kindergärten und Schulen 
muss besser finanziell unterstützt werden; zu 
diesen Zeiten steht i.d.R. kein-e Ehrenamtliche-
r (bedingt durch Ausbildung und Beruf) zur 
Verfügung.

Es ist dringend erforderlich, dass sich Politik 
und Jugendverbände an einen Tisch setzen und 
gemeinsam Möglichkeiten schaffen, um die 
Probleme in der Integrations- und Migrations-
arbeit in unserem Lande zu lösen.

BEST PRACTICE-BEISPIELE

Im Allgemeinen haben wir festgestellt, dass bei 
vielen Jugendlichen ein Interesse an dem The-
ma Integration und Migration besteht. Kinder 
und Jugendliche sind neugierig, aufgeschlossen 
und auch wissbegierig. 

Begegnung ist das Schlüsselwort. Freizeiten und 
themenorientierte Veranstaltungen erleichtern 
den Zugang.
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BEISPIELE: 

1. Internationale kulturelle Werkwoche zu 
Ostern in Duderstadt 2010

ca. 100 Teilnehmer-innen aus Russland, der 
Ukraine, Deutschland und Migrantenorganisa-
tionen der DJO beschäftigten sich eine Woche 
mit dem Osterbrauchtum in verschiedenen 
Workshops (Forschung, Volkstanz, moderner 
Tanz, Theater, Musik, Werken) und erstellten 
gemeinsam ein mehrstündiges Programm zum 
Abschlussabend.

2. Deutsch-russische Gruppenleiter-innen-
Ausbildung 2006-2010

10 deutsche und 10 russische Teilnehmer-
innen nahmen jeweils an den Veranstaltun-
gen teil. Einmal jährlich in den Sommerferien 
fand dieses Projekt entweder in Deutschland 
(Duderstadt) oder in Russland (Region Krasno-
dar) statt. Gemeinsam wurde eine Fortbildung 
für Gruppenleiter-innen mit unterschiedlichen 
Themen durchgeführt. Dabei sollten beide 
Gruppen voneinander lernen.

BERICHT ZUKUNFTSWERKSTATT 
-INTEGRATION 2020-

Die fünftägige Veranstaltung im Juli 2010 
diente als Einstieg in die Thematik Integration 
in der Zukunft. Im Gegensatz zu einer klassi-
schen Zukunftswerkstatt wurden aufgrund der 
Komplexität und der Abstraktheit des Themas 
zu Beginn Wissen und Hintergründe über Mig-
ration und Integration vermittelt. Die Zukunfts-
werkstatt beinhaltete eine kurze Praxisphase 
am Ende der Woche, diente aber vor allem als 
Anstoß für weitere Aktivitäten in Form von 
Wochenendseminaren und -workshops im Rah-
men des Generation 2.0-Projektes »Visionen – 
Integration in der Zukunft«, deren Themen und 
Inhalte durch die Jugendlichen während der 
Woche festgelegt werden sollten. Die Praxis-
phase ist somit also weitgehend ausgelagert.

Zu Beginn der Veranstaltung wurden das Kon-
zept der Zukunftswerkstatt sowie der Ablauf 
der Veranstaltung geklärt. Im Zusammenhang 
mit der teilweise ausgelagerten Praxis wur-
de deutlich gemacht, dass diese im weiteren 
Verlauf des Generation 2.0-Projektes »Visionen 
– Integration in der Zukunft« zum Tragen kom-
men wird bzw. thematische Schwerpunkte von 
den Jugendlichen bestimmt werden können.

Zunächst tauschten sich die Jugendlichen über 
ihre Zugänge zum Thema Integration aus.  
Diese Phase war für die Jugendlichen sehr 
informativ, da sie aus sehr unterschiedlichen 
sozialen und kulturellen Backgrounds kamen. 
Einige hatten selber Erfahrungen mit migrati-
onsspezifischen gesetzlichen Regelungen wie 
Residenzpflicht und Wertgutscheinen sowie mit 
Diskriminierungen durch Deutsche ohne Migra-
tionshintergrund. Für diese Jugendlichen stellte 
sich die Frage nach Integration vornehmlich in 
Form von »sich willkommen und angenommen 
fühlen« dar. Die Wahrnehmung einiger anderer 
Teilnehmer-innen war von Darstellungen in 
den Medien geprägt. In ihrer Vorstellung und 
Wahrnehmung gab es vor allem Probleme 
mit »integrationsunwilligen« und kriminellen 
Migrant-inn-en.

Hier erwies sich die gemischte Gruppe als sehr 
förderlich, da ein Reden »über« Migrant-inn-
en nicht möglich war, sondern auf Augenhöhe 
diskutiert wurde. Für einige Jugendliche stellte 
sich das erste Mal die Frage nach ihrer eigenen 
Rolle im Integrationsprozess.
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Die Diskussionspunkte sowie weitere Inhalte, 
Problematiken und Chancen des Themas, die in 
den Medien und im öffentlichen Diskurs wenig 
Beachtung finden, wurden durch verschiedene 
Methoden aufgegriffen und vertieft. Es folgte 
eine Auseinandersetzung mit den Themen 
Zugehörigkeit, Aus- und Abgrenzung, Diskri-
minierung, Klischees und Vorurteile. Außerdem 
wurde auf Migration und Migrationsgründe 
eingegangen. 

Am dritten Tag erfolgte der Einstieg in die 1. 
Phase der Zukunftswerkstatt, die Kritikphase.

Zunächst wurden Kritikpunkte gesammelt. Um 
diese zu bündeln, fanden sich die Teilnehmer-
innen entsprechend dem für sie wichtigsten 
Kritikpunkt in Kleinteams zusammen. In diesen 
wurde die Kritik weiter ausgeführt und spezi-
fiziert. So kristallisierten sich drei wesentliche 
Kritikpunkte heraus, die, entgegen der Position 
einiger Teilnehmer-innen zu Beginn der Veran-
staltung, nicht an Migrant-inn-en gerichtet war.

1. Die Medien und ihre Darstellung von 
Migrant-inn-en (stereotyp, im schlimmsten Fall 
integrationsunwillig und potenziell kriminell)

2. Die fehlende Auseinandersetzung großer 
Teile der sog. Mehrheitsbevölkerung mit ihrer 
eigenen Rolle und Verantwortung im Integ-
rationsprozess (Abgrenzung, Diskriminierung, 

Rassismus), die zur Benachteiligung von 
Migrant-inn-en führt

3. Fehlendes Wissen über die Lebenssituation 
von Migrant-inn-en, insbesondere mit prekä-
rem Aufenthaltstitel

Die Kleinteams bekamen die Aufgabe, dem 
Rest der Gruppe ihre Kritik und deren Dring-
lichkeit zu präsentieren. 

In der zweiten Phase formulierten die Jugendli-
chen ihre Utopie zum Thema Integration.

In einer ihrer Utopie entsprechenden Welt be-
stünde die selbstverständliche Möglichkeit, den 
Wohnort unabhängig von staatlichen Grenzen 
frei auszuwählen. Eine Grundversorgung in 
Form von Geld sowie freie Mobilität wären 
gewährleistet. Der Unterricht in Grundschulen 
wäre mehrsprachig, um sprachliche Nachteile 
von Migrant-inn-en abzubauen. In den Medien 
wären Migrant-inn-en, People of Color und 
schwarze Deutsche selbstverständlicher Teil der 
abgebildeten Realität. Hier legten die Jugendli-
chen vor allem darauf Wert, dass diese Abbil-
dung in allen Facetten und nicht nur beschränkt 
auf Opferrolle oder Negativdarstellung erfolgen 
sollte. Außerdem lehnten sie ein Sprechen 
»über« andere ab. In den Medien sollte mehr 
Raum für Selbstdarstellung und Darstellung 
migrantischer Interessen geschaffen werden.
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Weiter würden in der Gesellschaft der Zukunft 
Rassismus und Diskriminierungen stärker the-
matisiert, reflektiert und geächtet. Die Ausein-
andersetzung mit Ursachen und Auswirkungen 
wären fester und selbstverständlicher Bestand-
teil schulischer Bildung.

In einer diskriminierungs- und rassismusfrei-
en Gesellschaft, in der Zuschreibungen und 
Klischees keinen Platz haben und in der gleiche 
Chancen für alle gelten, gäbe es, so die Teil-
nehmer-innen, keine erkennbaren Unterschiede 
zwischen Migrant-inn-en und Nicht-Migrant-
inn-en mehr. Durch Akzeptanz für die Differenz 
von Lebensentwürfen unabhängig von Kultur 
oder Herkunft sowie die stärkere Wahrneh-
mung von Gemeinsamkeiten unabhängig von 
Kultur oder Herkunft würde Integration nicht 
mehr angestrebt werden müssen, weil Ge-
meinschaft und Vielfalt nicht als Gegensätze 
wahrgenommen würden.

Praxisphase:

Als erste Schritte schlugen die Jugendlichen vor, 
die Medien selbst zu beeinflussen. Verschie-
dene Formen wurden diskutiert. Die Einfluss-
nahme durch Leser-innenbriefe oder schriftlich 
formulierte Kritik wurde als gering eingestuft 
und verworfen. An der eigenen Qualifizierung 
im Bereich audiovisueller Medien, um diese 
selbst zu gestalten, gab es hingegen großes 
Interesse. Es wurde die Produktion von Fern-
seh- und Radiosendungen, zum Beispiel in Ko-
operation mit freien Lokalsendern, angedacht. 
In näheren Betracht ist aufgrund der räumli-
chen Nähe vor allem das Stadtradio Göttingen 
als möglicher Kooperationspartner gekommen.

Die Sensibilisierung für Rassismus und Diskrimi-
nierung lag den Teilnehmer-inne-n besonders 
am Herzen. Neben Angeboten für Jugendliche 
wurde die Qualifizierung von Multiplikator-
inn-en in den Bereichen Rassismus und Dis-
kriminierung als erster möglicher Schritt der 
Auseinandersetzung mit der Thematik betrach-
tet. Die Kleingruppe recherchierte im Internet 
Organisationen, die Seminare und Trainings im 
Angebot haben. Weiter wurde an Möglichkei-
ten gearbeitet, die Perspektive von Jugendli-
chen, die von Rassimus und Diskriminierungen 
betroffen sind, darzustellen. Hierzu wurden 
Anfragen an Migrantenselbstorganisationen zu 
deren Vorgehensweisen gestellt.

Die Veranstaltung kann insgesamt als erfolg-
reich angesehen werden. Positiv zu bewerten 
sind vor allem der Austausch von Erfahrungen 
und die damit verbundene »Horizonterwei-
terung«, die veränderte Perspektive einiger 
Teilnehmender sowie die geschaffenen Ansätze 
für die weitere praktische Arbeit im Rahmen 
des Projektes »Visionen – Integration in der 
Zukunft«. Aufgrund der Einbeziehung von 
Wünschen und Vorstellungen der Jugendlichen 
in die weiteren Inhalte ist mit weiterer kontinu-
ierlicher Beteiligung zu rechnen.

TRANSKULTURELLE METHODEN

IDENTITÄTSSTERN (S. SEITE 82)

Diese Methode eignet sich gut als Einstieg 
in die Thematik Transkulturalität sowie zum 
Kennenlernen der Teilnehmer-innen unterein-
ander. Die vielfältige Prägung und Individualität 
der einzelnen Teilnehmer-innen wird betont 
und gleichzeitig auf Gemeinsamkeiten in der 
Prägung verschiedener Personen hingewiesen 
und somit auf mögliche Anknüpfungspunkte. 
Die Methode soll klarmachen, dass kulturelle 
Prägungen zwar vorhanden sind, diese aber 
das Individuum nicht bestimmen. 

Material: 
 > DIN A4-Kopien des Identitätssterns gemäß 

der Anzahl an Teilnehmer-inne-n
 > Stifte
 > Scheren
 > Reißzwecken oder Klebeband
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Ziele:

 > Stärkung der Sicht auf die Vielfältigkeit der 
eigenen Identität

 > Aufzeigen von möglichen Anknüpfungs-
punkten zwischen einander unbekannten 
Personen

 > Relativierung der Kategorie »Herkunftskul-
tur«

Ablauf:

 > Den Teilnehmer-inne-n wird eine Kopie 
des »Identitätssternes« ausgehändigt. Sie 
werden aufgefordert, in den folgenden 10 
Minuten in die Ecken des Sterns Bereiche, 
Bezüge, Zusammenhänge oder auch Grup-
pen zu schreiben, die für sie und ihr Leben 
wichtig sind, die sie prägen und beeinflus-
sen. Die Vorschläge im Stern dienen lediglich 
als Denkanstöße, sie müssen nicht zwingend 
berücksichtigt werden. 

 > Nachdem die Teilnehmer-innen fertig sind, 
wird eine Person aufgefordert, ihren Stern 
vorzustellen und die aufgeführten Bezüge zu 
erklären. Die nächste Person, die ihren Stern 
vorstellt, sollte mindestens eine Überschnei-
dung mit der vorherigen Person haben. 
Nach der Vorstellung des Sternes soll sich 
Person 2 neben Person 1 setzen. 

 > Dieses Prinzip wird so lange fortgesetzt, bis 
alle zumindest einen Bereich vorgestellt und 
einen Anknüpfungspunkt gefunden haben. 
Im besten Fall findet die letzte Person einen 
Anknüpfungspunkt mit der ersten. 

 > Am Ende können die Sterne ausgeschnitten 
und mit ihren jeweiligen Anküpfungspunk-
ten im Raum aufgehängt werden, um wäh-
rend des Seminares an die Verbindungen der 
Teilnehmer-innen zu erinnern. 

FUSSNOTEN: 

1  8. Bericht der Beauftragten der Bundesregie-
rung für Migration, Flüchtlinge und Integration 
über die Lage der Ausländerinnen und Auslän-
der in Deutschland, Juni 2010, S. 40.

2 Ebd., S. 37.

3 Ebd., S. 90.

4 Ebd., S. 101.

5 Ebd., S. 99f.

6 Ebd., S.102.

7 Ebd., S. 104.

8 Ebd., vgl. auch im Folgenden S. 316-320.

DOWNLOAD:

Reader Transkulturalität und transkulturelle 
Methoden: http://djo-niedersachsen.de/pdf/
ReaderTranskult.pdf



82 MIGRATION UND TRANSKULTURALITÄT

IDENTITÄTSSTERN





84 UMWELT UND GLOBALE GERECHTIGKEIT

UMWELT UND  
GLOBALE GERECHTIGKEIT

Eine der Inseln auf der next2020-Land-
karte ist die Themeninsel »Umwelt und 
Globale Gerechtigkeit«. Sie wird seit 
ihrer Entdeckung 2009 konstant von 
drei Verbänden bevölkert – JANUN als 
Netzwerk für Jugend- und Umweltar-
beit in Niedersachsen, Naturfreundeju-
gend Niedersachsen und DPSG für die 
Pfadfinder-innen, die im Ring der Pfadfin-
der in Niedersachsen zusammengeschlossen 
sind. Die Mitarbeit der Verbände gestaltete 
sich über die zwei Jahre hinweg als konstant und 
der Wechsel der mitarbeitenden Personen war sehr 
bereichernd für die gemeinsame Arbeit. Es war immer eine 
Mischung aus hauptberuflichen Referent-inn-en auf der einen 
Seite, womit ein gewisses Maß an Ressourcen und Konstanz 
einherging, und aus ehrenamtlichen bzw. Honorarkräften/
FÖJ’ler-inne-n, die ebenso ihr Wissen wie auch neue Themen 
und Herangehensweisen mit einbrachten. Sicherlich haben alle 
Verbände und Beteiligten von ihrer Mitarbeit profitiert.

Alle beteiligten Verbände arbeiten zwar auch im aktuellen Ta-
gesgeschäft auf Landesjugendring (LJR)-Ebene mit, und doch 
war die Zusammenarbeit im Rahmen von next2020 anders. Im 
Zentrum standen die gemeinsame Arbeit am Thema »Umwelt 
und globale Gerechtigkeit« und die Frage, wie dieses Thema  
Jugendlichen und Multiplikator-inn-en vermittelt und in deren 
Jugendarbeit eingebunden werden kann. Dabei sind die Natur-
freundejugend und JANUN thematisch in diesem Feld zuhause 
und auch für Pfadfinder-innen sind »draußen sein« und der 
Umweltschutz wichtige Themenfelder, doch unterscheiden 
sich deren Mitgliedsgruppen, Aktionsfelder und Aktionsfor-
men. So war es vielleicht naheliegend, sich auf dieser Insel zu 
treffen, aber nicht selbstverständlich. Für die Entscheidung zur 
Bearbeitung des Themenfeldes auf Landesjugendringebene war 
allerdings zusätzlich das besondere aktuelle Interesse bei den 
Mitgliedern ausschlaggebend.

Zunächst haben wir uns den Themenkomplex Umwelt genauer 
angesehen. Dabei versuchten wir, einen Überblick zu bekommen, 
die Themenfelder im Hinblick auf die »Zukunft der Jugend« zu 
betrachten und so einen Schwerpunkt zu setzen. Und es sind viele 
gewesen – in der Tag-cloud der neXTklima-Gruppe bei Mister 

Wong finden sich Biodiversität, Umweltschutz, CO2-Emission, 
Artenschutz, Nachhaltigkeit, regenerative Energien, Energieeffi-

zienz, Ökobilanz, ökologischer Fußabdruck, 
Ökostrom, Strom-Rechner, Ökozertifizierung, 
Footprint, Ernährung, Atmosphäre, Atompoli-
tik, Ausgleichszertifikate, bewusster Konsum, 
Energiesparen, Erderwärmung, Globalisierung, 
Entsorgung, Müll, Klimawandel, Klimafolgen, 
Klimaentwicklung, Klimagipfel, Lebensstil, 
Wetter…

Als das global bedeutendste und aktuell drän-
gendste Thema erschien uns der Klimawandel. 
Es ist zwar auch ein »Modethema«, aber wa-
rum sollte das aktuelle, breite Interesse daran 
ungenutzt bleiben? Nur mit umfassendem 
Einsatz für den Schutz der Umwelt und die Ein-
dämmung des Klimawandels kann Lebens- und 
Entfaltungsraum für nachfolgende Generatio-
nen erhalten werden. Die Zeitspanne einer Ge-
neration ist zwar recht kurz, dennoch muss jede 
Generation ihren Beitrag dazu leisten: dazu, 
dass mit der Verknappung der Ressourcen 
verantwortlich umgegangen wird, dass extreme 
Wetterphänomene aufmerksam betrachtet und 
in ihrer Bedeutung entsprechend eingeordnet 
werden, dass Energie nachhaltig produziert 
und konventionelle Energieerzeugung entspre-
chend reduziert wird. Jede Generation muss ihr 
Handeln nicht nur auf aktuelle Auswirkungen 
hin überprüfen, sondern auch auf Folgen und 
Folgekosten für zukünftige Generationen. 
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Wenn zum Beispiel jetzt Atommüll in ungesi-
cherte Endlagerstätten eingelagert wird, hat 
das erhebliche Risiken und Kosten für folgende 
Generationen zur Folge.

Der Umweltschutz hat bei den beteiligten 
Verbänden JANUN, Naturfreundejugend und  
Pfadfinder-innen sicherlich Tradition, aber er 
unterliegt auch dem Wandel. Waren früher 
das Waldsterben und der Artenschutz auch auf 
Seminaren und Lagern Thema, später dann die 
Mülltrennung und das Recycling, so sind es 
jetzt CO2-Ausstoß und alternative Energien. 
Und auch wenn Jugendliche zeitweise gerne im 
Hier und Jetzt leben, haben sie doch ein starkes 
Interesse und daraus erwachsendes Verantwor-
tungsgefühl für die Welt, in der sie leben und ja 
auch länger leben werden, als zum Beispiel die 
Autorin dieses Textes.

Auf der Themeninsel Umwelt und soziale 
Gerechtigkeit wollten wir erreichen, dass dieses 
Thema auch durch die Jugendverbände in der 
Gesellschaft verankert wird. Die Jugendverbän-
de stellen als Zusammenschlüsse ehrenamtlich 
engagierter Jugendlicher und junger Erwachse-
ner einen Teil der Gesellschaft dar, den sie aktiv 
mitgestalten: durch die Auseinandersetzung 
in den Verbänden, aber auch durch persönli-
ches Engagement jedes und jeder Einzelnen in 
seinem/ihrem Umfeld.

Für die Kinder- und Jugendarbeit hat dieses 
Thema viele Komponenten:

 > als Inhalt in der Bildungsarbeit – Informatio-
nen geben, Bewusstsein dafür schaffen

 > die umweltbewusste Durchführung von 
eigenen Veranstaltungen und Aktionen

 > auf jugendpolitischer Ebene die innerver-
bandliche Auseinandersetzung und gemein-
sam im Landesjugendring die Bündelung der 
Interessen der Kinder und Jugendlichen

In der Arbeitsgruppe haben wir uns das Ziel 
gesetzt, möglichst viele junge Verantwortliche 
aus allen Verbänden zu erreichen. Wir wollen 
Informationen bereitstellen und zur Ausei-
nandersetzung anregen – das alles auf eine 
ansprechende Art und Weise.

Als Zielgruppe haben wir uns für die Grup-
penleiter-innen und Multiplikator-inn-en in 
unseren Verbänden entschieden, da sie durch 

die direkte Zusammenarbeit mit Kindern und 
Jugendlichen besonders viel Verantwortung 
tragen und auch die Möglichkeit haben, in der 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen deren 
Bewusstsein zu bilden. Mit der Juleica-Schulung 
erhalten sie die entsprechende Fortbildung, um 
ihrer Verantwortung gerecht zu werden. Alle 
Gruppenleiter-innen haben Zugang zu den Pra-
xisbüchern des Landesjugendrings, die es schon 
zu verschiedenen Themen wie Jugendarbeit, 
Genderarbeit und Jugendringarbeit gibt. Wir 
wollen an dieses gute und bekannte Medium 
anknüpfen und haben gemeinschaftlich das 
Praxisbuch K – K steht für Klima – verfasst. 
Information in Büchern lässt sich auch ohne 
PC und auf Seminaren ohne Internetanschluss 
abrufen. Trotzdem ist das Internet für die 
Informationssuche, aber auch für die Weiterbe-
arbeitung, Aktualisierung und Erweiterung des 
Inhalts der beste Platz. Darum gibt es neben 
dem analogen Praxisbuch K die Homepage 
neXTklima.de.
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Neben den Materialien, die allen in der Jugend-
arbeit tätigen Ehrenamtlichen wie Hauptbe-
ruflichen, Jugendlichen wie Funktionär-inn-en 
gleichermaßen zur Verfügung stehen, haben 
wir das Thema auch in Veranstaltungen des 
Landesjugendrings eingebracht: so zum Beispiel 
bei der Kurzumfrage zur Anreise und Ver-
kehrsmittelwahl der Teilnehmer-innen beim 
2. sogenannten Meilenstein von neXT2020 
am 01.02.2010 und selbstverständlich in der 
Präsentation der Ergebnisse auf der neXTkon-
ferenz 2.0 am 11.09.2010. Diese Plattformen 
und auch die Förderung über das Programm 
Generation 2.0 ermöglichen die optimale 
Nutzung der Synergieeffekte, die durch die 
überverbandliche Arbeit am Thema Klimawan-
del entstehen.

Damit die Arbeit zum Thema Klima nicht nur in 
den Verbänden bleibt, haben wir in die Zukunft 
gerichtete Visionen und Forderungen formu-
liert, die auch in eine Erklärung Eingang finden, 
die bei derLJR-Vollversammlung im Februar 
2011 verabschiedet werden soll.

VISIONEN UND HOFFNUNGEN

Wir von der Themeninsel Umwelt wünschen 
uns, dass das Praxisbuch K nach der dritten 
Auflage 2014 (es gab so großen Bedarf) nicht 
wieder aufgelegt wird. Warum? Weil es veral-
tet ist – die Klimaziele werden weltweit ernst 
genommen, es werden nur noch regenerative 
Energieformen gefördert und Maßnahmen zur 
Energieeffizienz sind Standard. Außerdem ist 
das Bewusstsein für den Schutz der Umwelt 
bei allen Verantwortlichen in den Verbänden 
und bei den Entscheidungsträger-inne-n der 
Gesellschaft vorhanden und es wird quer durch 
alle Generationen weitergegeben. 
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FORDERUNGEN 
DER THEMENINSEL 
-UMWELT UND GLOBALE 
GERECHTIGKEIT-
ZUKÜNFTIGE GENERATIONEN 
BRAUCHEN EINE LEBENSWERTE 
UMWELT

Der Klimawandel und die globale Erwärmung 
gehören zu den zentralen Herausforderungen 
für die Zukunft. Klimaveränderungen bringen 
enorme Probleme mit sich, sie werden die 
Lebensbedingungen weltweit, aber auch in 
Niedersachsen fundamental verändern. Damit 
auch Kinder und Jugendliche der zukünftigen 
Generationen eine lebenswerte Umwelt vorfin-
den, ist ein konsequentes Handeln notwendig 
– und dies auf allen Ebenen.

Auf nationaler und internationaler Ebene 
müssen verbindliche Klimaziele beschlossen, 
deren Einhaltung überprüft und Verstöße da-
gegen sanktioniert werden. Ein entscheidender 
Aspekt ist die Energiewende, die jetzt eingelei-
tet und konsequent umgesetzt werden muss. 
Die Förderung und der konsequente Ausbau 
regenerativer Energien sind der Schlüssel für 
eine zukunftsfähige Energieversorgung – so 
müssen die schon heute leistungsfähigen 
regenerativen Technologien weiter erforscht 
und entwickelt werden. Gleichzeitig muss die 
Abkehr von fossilen Energieträgern konsequent 
vorangetrieben und alte ineffiziente Reaktoren 
müssen schnellstmöglich stillgelegt werden. 
Auch Atomkraftwerke sind kein Weg zu einer 
nachhaltigen Energieversorgung – sie produzie-
ren Unmengen an radioaktivem Müll, für den 
es keine sichere Entsorgung gibt, und blockie-
ren die Energiewende, anstatt sie zu befördern.

Neben der Energieversorgung sind Energieef-
fizienz und -einsparungen zentrale Ziele, die 
gesellschaftlich fest verankert werden müssen: 
beispielsweise bei der Zulassung von Produk-
ten, der Kennzeichnung technischer Geräte mit 
Energieeffizienz-Kriterien, der Vergabe von öf-
fentlichen Aufträgen, der Sanierung öffentlicher 
Gebäude und in vielen anderen Bereichen.

Doch es reicht nicht, Forderungen an Politik 
und Gesellschaft zu stellen – auch Jugend-
verbände sind gefordert, zukunftsweisend zu 
handeln und entsprechend ihrem Bildungs-
auftrag junge Menschen zu sensibilisieren 

und Handlungsoptionen aufzuzeigen. Bereits 
im Jahr 2003 haben die Mitgliedsverbände 
im LJR beschlossen, auf Ökostrom umzustei-
gen. Seitdem haben viele Einrichtungen der 
Jugendarbeit ihren Stromanbieter gewechselt 
und andere Maßnahmen zur CO2-Einsparung 
ergriffen – weitere werden folgen.

Auch weiterhin werden sich die Verbände im 
LJR mit dem Klimawandel und den daraus 
resultierenden Anforderungen für eine lebens-
werte Zukunft beschäftigen, Handlungsoptio-
nen für das Feld der Jugendarbeit entwickeln 
und in ihrer Arbeit umsetzen. Das »Praxisbuch 
K«, das im Zukunftsprojekt neXT2020 erstellt 
wurde, enthält Hintergrundinformationen, 
Methodentipps und Aktionsvorschläge, die 
Website neXTklima.de ergänzt aktuelle Projekte 
und »Sachen zum gleich machen«.

Eine Hauptaufgabe der Jugendarbeit ist es, das 
Aufwachsen von Kindern und Jugendlichen zu 
begleiten und ihnen Kompetenzen zu vermit-
teln, die ihnen ein »gutes Leben« ermöglichen. 
Gerade vor dem Hintergrund der zu erwarten-
den Klimaveränderungen und Umweltproble-
matiken ist ein zukunftsweisender, nachhaltiger 
Lebensstil, der Spaß am Leben mit den Erfor-
dernissen für den Erhalt unserer Lebensgrund-
lagen kombiniert, eine wichtige Kompetenz, zu 
der Jugendarbeit einen wegweisenden Beitrag 
leisten kann. Auf Freizeiten, Camps und Lagern 
machen junge Menschen oft Erfahrungen, die 
sie ihr ganzes Leben lang nicht mehr vergessen. 
Dort diese Verantwortung für die Zukunft so zu 
verankern, dass sie als selbstverständlich und 
sinnvoll und nicht als Verzicht oder schlechtes 
Gewissen in Erinnerung bleibt, ist eine Aufga-
be, derer sich Jugendverbände annehmen. So 
wird klimafreundliche Jugendarbeit aktiv betrie-
ben, Methoden werden weiterentwickelt und 
anderen Akteur-inn-en (u.a. auf neXTklima.de) 
zur Verfügung gestellt.

Klar ist aber auch, dass Jugendarbeit nicht 
alle Aufgaben ohne zusätzliche Anreize und 
Förderungen umsetzen kann, gerade weil sie 
auch mit vielen anderen wichtigen Themen 
und Anforderungen konfrontiert wird und sich 
weiterentwickelt. Deshalb ist es wichtig, dass 
das Land Niedersachsen den Prozess hin zu 
einer klimafreundlichen Jugendarbeit begleitet 
und fördert. So sollte das Land eine Förderung 
für besonders innovative, klimafreundliche 
Projekte einführen, um sie als »Leuchtturm-
projekte« auszuzeichnen und ihnen somit eine 
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ausstrahlende Wirkung zu verleihen. Zudem 
sollten Bildungsveranstaltungen, die ökologisch 
durchgeführt werden, einen höheren Zuschuss 
erhalten, da sie auch mit höheren Kosten 
verbunden sein können, was in Zeiten knapper 
Kassen durchaus ein Hinderungsgrund ist. Über 
kurz oder lang können ökologische Veranstal-
tungen so zur Selbstverständlichkeit werden.

Wie auch in der Erklärung zur LJR-Vollver-
sammlung gefordert, ist es nicht nur an Politik, 
sich für das große Ziel der Eindämmung des 
Klimawandels und des umweltfreundlichen 
Lebens und Arbeitens einzusetzen, sondern 
an allen Akteur-inn-en der Gesellschaft. Die 
Jugendverbände gehen mit gutem Vorbild 
voran. Zwischen Gestaltungsmöglichkeiten 
von Gruppenstunden und dem Controlling der 
Verbandsfinanzen ist alles dabei:

So isst JANUN vegetarisch und spart dabei 
CO2 aus der Tieraufzucht. Der Bund der 
Pfadfinderinnen und Pfadfinder (BdP) hat auf 
Verbandsebene eine Charta entwickelt, mit der 
sich Leitungsteams von Veranstaltungen und 
Seminaren Gedanken über deren ökologische 
Umsetzung machen können. Der Bund Deut-
scher PfadfinderInnen (BDP) hat das Thema 
schon in seine Juleica-Ausbildung eingebracht. 
Die Arbeitsgemeinschaft der evangelischen Ju-
gend in Niedersachsen (AEJN) hatte es sich für 
das Landesjugendcamp 2010 zum Ziel gesetzt, 
konsequent auf die Umweltverträglichkeit zu 
achten und es als »Green Camp« durchzufüh-
ren, was bei den Teilnehmer-inne-n sehr gut 
ankam. Die Deutsche Pfadfinderschaft St. Ge-
org (DPSG) hat im Dezember 2010 mit einem 
Wochenende zur Energiezukunft 60 Jugendli-
che begeistert und für das Thema sensibilisiert. 
Der Bund der Deutschen Katholischen Jugend 
der Diözese Hildesheim (BDKJ) hat als Multipli-

kator gewirkt und auf seiner Vollversammlung, 
auf der Verantwortliche aus allen katholischen 
Jugendverbänden versammelt waren, für das 
Praxisheft K geworben. Und es gibt sicherlich 
noch viele Beispiele, die uns nicht bekannt sind,  
die aber dennoch wirken!

Du willst selbst etwas tun? Dann gibt’s hier 
ein paar Tipps, wie du ganz einfach in deinem 
Wirkungsbereich etwas tun kannst! Vielleicht 
oder besser hoffentlich ist das eine oder andere 
schon bekannt – aber ist es schon umgesetzt?

 > Ziehe Ladekabel von Handys und Laptops 
immer aus der Steckdose. Sie ziehen sonst 
vollkommen nutzlos Strom.

 > Benutze ökologisch abbaubare Putz- und 
Waschmittel.

 > Spare Papier und überlege gut, was du wirk-
lich ausdrucken musst. Nutze Vorder- und 
Rückseite.

 > Nutze elektrische Geräte wie Handys, 
Laptops oder PCs länger und kaufe sie nicht 
alle zwei Jahre neu. Das spart Rohstoffe und 
schont somit auch das Klima.

 > Verzichte lieber auf das Fliegen, denn da 
werden viele Schadstoffe freigesetzt. Gerade 
Inlandsflüge lassen sich gut vermeiden. 
Wenn sich der Flug nicht vermeiden lässt, 
kannst du CO2-Emissionen kompensieren, 
z.B. bei www.atmosfair.de.

 > Wechsele zu einem Ökostromanbieter.

 > Drehe die Heizung nachts runter. Allerdings 
sollte sie nicht ganz aus sein, sonst ver-
braucht sie am nächsten Tag zu viel Energie, 
um die Temperatur wiederherzustellen.

 > Beim Autofahren lieber niedrig-tourig 
fahren, sprich früh hochschalten. Das spart 
Treibstoff und reduziert sogar den Verschleiß 
des Motors.

 > Auch wenn ihr euren Arbeitsplatz nur kurz 
verlasst, schaltet den Monitor aus.

 > Nutzt im Internet klimaneutrale Suchmaschi-
nen wie www.ecosia.de.

 > Und – geh für kurze Strecken besser zu Fuß 
oder nimm das Rad!
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Das ist natürlich nur eine kleine Liste – mehr 
findet ihr auf www.neXTklima.de bei den »Sa-
chen zum gleich machen«! 

Oder vielleicht hast du schon viel von saisona-
ler Ernährung gehört, aber wie das eigentlich 
funktionieren soll, ist unklar? Kauf einfach ein, 

was schon bei der Großmutter im Einkaufs-
korb war – Erdbeeren im Juni und Feldsalat im 
Winter!

Du bist Gruppenleiter-in und möchtest mal eine 
Veranstaltung ökologisch planen? Auf Seite 90 
gibt es ein paar Anregungen.
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WIR MÜSSEN LAUT UND BUNT  
UND RADIKAL SEIN! 

 > 1) Die Deutschen werden immer älter und es werden zu 
wenig Kinder geboren, so dass die junge Generation bald in der 
Minderheit sein wird. Wie können die Jungen sicherstellen, dass 
sie dennoch gehört und ihre Interessen berücksichtigt werden?

Wir müssen laut und bunt und radikal sein. Wir müssen das 
Zeitalter des »Jeder-macht-vor-sich-hin-und-ist-für-sich-selbst-
verantwortlich« überwinden. Wir sind keine Egoisten, sondern 
gehören schon irgendwie zusammen, aber haben das noch nicht 
wirklich verstanden. Scheitern wird als persönliches Scheitern 
verstanden, doch dabei ist es kein individuelles Verschulden, 
dass es immer mehr mies bezahlte, befristete Jobs gibt. Das 
Schlagwort der »Generation Praktikum« beschreibt sympto-
matisch diesen Trend zur Selbstausbeutung, bei dem selbst 
hoch qualifizierte Hochschulabsolventinnen und -absolventen 
mit abgeschlossener Ausbildung noch un- oder unterbezahlte 
Praktika machen, weil sie glauben, sonst nicht weiterzukom-
men. Wir brauchen verbindliche Regeln für alle, die für ein Fair 
Play auf dem Arbeitsmarkt sorgen, sonst führt das grenzenlose 
Konkurrenzprinzip zu Ausbeutung und sozialer Spaltung. Wir 
müssen den Rückbau des Sozialstaats korrigieren, sonst geht 
die gesellschaftliche Prekarisierung weiter. Wir Jungen sind am 
stärksten von Prekarisierung und Arbeitslosigkeit betroffen. 
Wir sind aber doch keine Arbeitnehmer zweiter Klasse!

 > 2) Es gibt zurzeit viele mediale Schreckge-
spinste, die den demografischen Wandel 
der Gesellschaft in den finstersten Farben 
ausmalen. Warum muss die Überalterung 
der Gesellschaft nicht automatisch in die 
Katastrophe münden?

Ich sehe das entspannt. Der demografische 
Wandel wird oft medial aufgebläht, aber auch 
wenn es so kommen sollte, wie Statistiker 
prophezeien, ist es zu handeln. Man kann prä-
ventiv gegensteuern, z.B. in die Bildung inves-
tieren, in lebenslanges Lernen, in Integration. 
Nicht die Zahl der Kinder zählt, sondern ob sie 
gut ausbildet sind für die Jobs, die die Wirt-
schaft braucht. Sonst werden soziale Spaltung 
und Armut noch krasser werden. Wir sollten 
uns nicht aufregen über niedrige Geburten-
raten, sondern denen, die schon da sind, eine 
bessere Ausbildung ermöglichen und Zuwan-
dererinnen und Zuwanderer besser integrieren. 
Außerdem sehe ich durchaus Vorteile in einer 
älteren Gesellschaft: Es wird ruhiger, man muss 
nicht mehr so lange an den Clubs anstehen, die 
Wohnungen werden billiger, auf den Autobah-
nen ist mehr Platz, es gibt mehr Natur, Wölfe 
und Bären kehren zurück, es gibt weniger 
Kriminalität und Verbrechen und insgesamt 
eine Entschleunigung des Lebens. Vor Jahren 
hat man eine niedrige Geburtenrate sogar noch 
herbeigesehnt, um die weltweite Bevölkerungs-
explosion zu stoppen. Ein Deutscher verbraucht 
heute fünfzig Mal mehr Ressourcen als ein 
Mensch in Bangladesch, da ist es doch besser, 
wir schrumpfen uns gesund. Es gibt immer den 
Vorwurf, die Jungen kriegen keine Kinder mehr. 
Aber es ist eine individuelle Entscheidung: Ein 
Leben mit Kindern und ein Leben ohne Kinder 
kann genauso viel Glück bedeuten.

INTERVIEW MIT WOLFGANG GRÜNDINGER  
 
ZU DEN FOLGEN UND DEM POTENZIAL DES 
DEMOGRAFISCHEN WANDELS FÜR DIE JUNGE GENERATION
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 > 3) Es gibt ja bereits Lösungsansätze und 
Konzepte, um die Folgen des demogra-
fischen Wandels abzumildern und den 
Generationenvertrag nicht aufkündigen zu 
müssen, z.B. die Zahl der Erwerbstätigen 
und die Produktivität zu steigern. Nimmst 
du wahr, dass die politisch Verantwortli-
chen entsprechend handeln oder bleibt es 
bei Lippenbekenntnissen?

Wir leben in einer Demokratie, da dauert es oft 
Jahre, bevor Gesetze umgesetzt werden. Diese 
Langsamkeit ist auch besser, als halb gegorene 
Gesetze übers Knie zu brechen, wie z.B. bei der 
Rentenreform geschehen. Das war eine Nacht-
und-Nebel-Aktion ohne größere Beratung. 
Und es war eine de facto Aufkündigung des 
Generationenvertrages allein für die Jungen: 
Die heute Alten sind durch die Rentengaran-
tie noch gut abgesichert. Die heute Jungen 
dagegen werden eine Rente nur knapp über 
Sozialhilfeniveau erhalten, und auch nur, wenn 
sie mindestens 37 Jahre lang voll eingezahlt 
haben. Aber es gibt heute eben keine Jobs 
mehr für alle Ewigkeit. Das Max-Planck-Institut 
für demografische Forschung hat gerade 
nachgewiesen, dass bei den Alten ab 60 Jahren 
die Befürwortung staatlicher Hilfeleistungen für 
junge Familien signifikant abnimmt. Das heißt: 
Die Alten sind in ihrer Mehrheit dagegen, 
dass junge Familien staatliche Unterstützung 
bekommen. Die Konflikte zwischen den Ge-
nerationen finden demzufolge nicht zwischen 
Eltern und Kindern in der Familie statt, sondern 
auf der gesellschaftlichen Verteilungsebene. 
Dieser Konflikt spitzt sich mit der Alterung 
der Gesellschaft zu, und die junge Generation 
wird den Verteilungskampf wahrscheinlich 
verlieren. Heute ist der Begriff der Generati-
onengerechtigkeit zwar in aller Munde, aber 
er ist leider zu einem Kampfbegriff geworden, 
ein rein rhetorischer Überbau und eine mo-
ralische Legitimation für alle Projekte, die aus 
ganz anderen Gründen gewollt sind, wie z.B. 
soziale Kürzungen, an denen vor allem auch die 
Jungen leiden. Das politisch inflationär bemüh-
te Schlagwort Generationengerechtigkeit steht 
heute leider nicht dafür, dass heutige Genera-
tionen so gut leben können wie die ältere, im 
Gegenteil. 

 > 4) Was ist deiner Meinung nach die größte 
Last, die den nachrückenden Generationen 
aufgebürdet wird?

Die größte Hypothek ist die ökologische Staats-
verschuldung, unter der noch die nächsten 
tausend Generationen werden leiden müs-
sen. Sie wiegt viel schwerer als die finanzielle 
Staatsverschuldung. Die heute junge und die 
nachfolgenden Generationen werden sich mit 
einem aufgeheizten Planeten, verknappenden 
Ressourcen, einer radikal reduzierten Artenviel-
falt und atomaren Endlasten herumschlagen 
müssen, wenn die Verantwortlichen längst 
unter der Erde liegen. Ich möchte nicht wissen, 
wie künftige Generationen über uns urtei-
len werden, wenn das radioaktiv verseuchte 
Grundwasser aus einem lecken Atommüll-
Bunker das Leben von tausenden Menschen 
bedroht. 

 > 5) Die jetzige junge Generation gilt als 
unpolitisch, pragmatisch und auf ihre per-
sönliche Karriere bedacht. Sind die Themen 
Nachhaltigkeit, Klimawandel, Generatio-
nengerechtigkeit und Staatsverschuldung 
zu abstrakt, als dass sie Jugendliche auf die 
Straße treiben?

Ja, weil es keinen Schuldigen gibt. Und das 
Thema Rente ist nicht sexy, obwohl es alle 
kümmert. Die meisten Jungen glauben heute 
eh schon als Teenager nicht mehr daran, dass 

HAUS DER ZUKUNFT MIT ANTRIEB UND SEPA-
RATEM ENERGIETRÄGER, KINDERZEICHNUNG 3. 
KLASSE, QUELLE AEJN
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sie eine staatliche Rente erhalten werden, und 
stellen sich darauf ein. Das Thema Staatsver-
schuldung ist auch zu abstrakt, wer ist denn 
daran schuld? Aber die Jungen gehen auf die 
Straße: gegen die Lasten der Atomkraft, wenn 
es um das Versagen in der Bildungspolitik geht, 
gegen die neoliberale Globalisierung oder die 
Vorratsdatenspeicherung. Da gibt es einfach 
eine Ignoranz der Alten gegenüber dem Enga-
gement der Jungen. Es passt nicht ins Welt-
bild der Alten, die den Jungen selbstgerecht 
vorwerfen, unpolitisch zu sein. Protest wird 
kleingeredet. 

 > 6) Du forderst einen »Aufstand der Jun-
gen« gegen unfaire Verhältnisse und für 
das Recht auf Mitsprache und auf Zukunft. 
Noch ist dieser Aufstand nicht in Sicht. 
1989 beschlossen Senioren, sich zu organi-
sieren, um besser ihre Interessen vertreten 
zu können, und gründeten die Partei »Die 
Grauen«. Wann kommt die Parteigründung 
»Die Jungen«?

Die Piratenpartei könnte man ja als solche 
bezeichnen. 17 Prozent der männlichen Erst-
wähler haben sie gewählt und ca. 10 Prozent 
der jungen Wähler bis 25 Jahre. Das Thema 
Netzpolitik war ihnen wichtig, der digitale Ge-
nerationenkonflikt hat sich zugespitzt. Jüngere 
haben heute überhaupt kein Vertrauen mehr in 
die etablierten Parteien, die sind zu weit weg 
von den Jugendlichen. Ein Politiker ist für sie in 
der Regel ein alter Mann. Am ehesten gelten 
noch die Piratenpartei und die Grünen als sexy. 
Jugendliche gründen heute eher Tausende 
von Initiativen, als in eine Partei einzutreten. 
Wer heute etwas ändern will, der gründet eine 
Plattform wie arbeiterkind.de, der bastelt eine 
ökologische Suchmaschine, macht ein Prakti-
kum in einer Behindertenwerkstatt oder startet 
eine Baumpflanz-Kampagne wie »Plant for 
the Planet«. Die Zahl der Blog-Einträge und 
Facebook-Gruppen ist ein besserer Indikator 
für Engagement als die Zahl der Parteibücher.

 > 7) Reicht dir das Programm der Piratenpar-
tei als Interessenvertretung und Partei der 
Jungen?

Es ist ja recht still um die Piratenpartei gewor-
den. Aber sie haben mit dem Thema Netzpo-
litik viel verändert. Ich sehe kritisch, dass sie 
an weiteren politischen Themen nicht so viel 
besetzen, da haben sie wenig Kompetenz, aber 
ihre Existenz ist einfach schon mal wichtig. 

 > 8) Du forderst ein »Wahlrecht ab null Jah-
ren«, damit die Rechte junger Menschen in 
einer älteren Gesellschaft gestärkt werden. 
Wie geht das?

Die Altersgrenze beim Wahlrecht muss radikal 
gesenkt werden, denn das ist das wichtigste 
Mitspracherecht. Schon heute ist jeder dritte 
Wähler älter als 60, da rutschen die Jungen von 
der politischen Agenda herunter. Es muss eine 
bessere Repräsentanz der Jüngeren gewährleis-
tet werden, das ist ein demokratisches Grund-
recht. Wer unter 18-Jährige willkürlich vom 
Wählen ausschließt, verstößt gegen das Prinzip 
der Volkssouveränität. Eine Mitsprache der 
Jungen auf allen Ebenen ist nötig, da sie überall 
betroffen sind. Es wird viel über Jugendparti-
zipation gesprochen, es passiert aber nichts. 
Das Wahlrecht ab null Jahren sollte aber kein 
Vertreterwahlrecht für die Eltern sein, sondern 
das Wahlalter sollte schrittweise erst auf 16, 
dann auf 14 Jahre abgesenkt werden. Und wer 
früher wählen möchte, sollte dies tun dürfen 
und sich einfach beim Bürgeramt eintragen 
lassen können. 

 > 9) Realistischer ist zurzeit, dass in nicht all-
zu ferner Zukunft 16-Jährige auch Landtage 
und den Bundestag wählen könnten. Was 
würde passieren, wenn bei der nächsten 
Bundestagswahl 16-Jährige wählen dürf-
ten?

Die Jugendlichen würden viel früher ans 
politische System herangeführt, auch in den 
Haupt- und Realschulen. Es würde mehr über 
Politik gesprochen im Unterricht und deutlich 
gemacht: Es geht um eure Interessen! Enga-
gement allein reicht nicht, man muss auch in 
der Politik etwas verändern. Die Politikerinnen 
und Politiker wiederum würden mehr auf die 
Interessen der Jungen achten, die Themen Um-
welt- und Tierschutz, Schule und Ausbildung, 
Netz- und Medienpolitik, Drogenpolitik oder 
Familienpolitik würden wichtiger auf der Agen-
da werden, Politikerinnen und Politiker müssten 
sich einfach mehr anstrengen. Die Erwachsenen 
müssen sich daran gewöhnen, Jugendliche zu 
beteiligen. Das Wahlalter 14 wäre dann der 
nächste Schritt. 
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 > 10) Du sagst, dass die Kinder heute in der 
Schule zu wenig lernen und zum Teil auch 
das Falsche. Was heißt das konkret? Was 
sollten sie lernen?

Sie lernen zum Beispiel fast gar nichts über 
Politik, höchstens über das formale politische 
System wie Sitzverteilungen im Bundestag und 
Amtszeiten der Bundespräsidenten. Sie lernen 
aber nicht, dass Demokratie streitbar ist, wie 
man Politik machen und beeinflussen kann, wie 
man sich engagieren kann. Das wirkt abschre-
ckend, denn Demokratie muss erfahren wer-
den. Das ist wie mit einem Stück Schokolade, 
dessen Zutatenliste beschrieben wird, das man 
aber nicht probieren darf. Außerdem lernen die 
Kinder nichts über das Internet, über interkultu-
relle Verständigung und andere Kulturen. Dafür 
müssen sie viel zu viel Detailwissen in sich 
reinstopfen, eine Art »Bulimie-Lernen«. Das 
meiste braucht man später nicht mehr. Es wird 
auch zu wenig vermittelt zum Thema Haus-
wirtschaft, Ernährung oder zum Aufziehen der 
eigenen Kinder, wenn man denn später welche 
bekommen will. Es gibt vieles, was in der Schu-
le nicht vorkommt, aber zur Lebenswirklichkeit 
gehört. Es findet keine Vorbereitung auf die 
Uni, den Job oder das Leben allgemein statt. 
Darüber regen sich sowohl die Unis als auch die 
Betriebe auf. Die Schulen versagen heute ganz 
dramatisch. Es muss in der Schule mehr darum 
gehen, was die Schülerinnen und Schüler 
lernen wollen. 

 > 11) Selbst Rentner-innen haben Mitleid 
mit der gebeutelten, entmündigten jungen 
Generation, der ersten, die es vermutlich 
insgesamt schlechter haben wird, was 
Lebensqualität und Chancen betrifft. Muss 
man nur Mitleid haben? Wo liegt die Eigen-
verantwortung der Jungen?

Mitleid brauchen sie nicht zu haben. Wir schau-
en ja gar nicht so pessimistisch nach vorne. Die 
meisten haben keine so konkreten Ängste vor 
der Zukunft, allerdings werden die Jugendli-
chen aus finanziell schwachen Elternhäusern 
zunehmend abgehängt und an den Rand der 
Gesellschaft gedrückt. Die meisten der heute 
Jungen sind es einfach gewohnt, dass es die 
Krise gibt, sie sind damit aufgewachsen, dass 
es keinen Verlass auf den Staat gibt. Sie sind 
bescheiden geworden: Hauptsache, das Geld 
reicht fürs WG-Zimmer und fürs Weggehen 
am Wochenende. Die Jungen glauben fest, 
dass sie ihr Leben schon meistern werden, dass 

sie schon durchkommen. Man könnte auch 
vor Angst erstarren oder aber auf die Barrika-
den gehen und Brandsätze schleudern, aber 
erstaunlicherweise gucken die meisten opti-
mistisch nach vorn und machen einfach. Dabei 
werden leider die meisten Optimisten noch 
bitter enttäuscht werden. Aber sie jammern 
nicht und freuen sich daran, dass sie in Frieden 
und relativem Wohlstand leben, um die Welt 
jetten können und Sprachen lernen.

Wolfgang Gründinger (Jahrgang 1984) ist 
Politikwissenschaftler und freier Schriftsteller 
und Journalist. Er ist Sprecher der Stiftung 
für die Rechte zukünftiger Generationen und 
Mitglied im Think Tank 30 des Club of Rome. 
www.wolfgang-gruendinger.de
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VON JÜRGEN ERTELT

CHANCEN UND HANDLUNGSOPTIONEN 
FÜR DIE JUGENDARBEIT IN DER  
DIGITALEN GESELLSCHAFT

Die neuen Gemeinwohl hervorbringenden Leis-
tungen sind die vernetzte Kommunikation und 
die damit verbundenen Möglichkeiten sozialer 
Kooperation und Kollaboration. Es geht um die 
Nutzbarmachung von gesellschaftlichem und 
politischem Engagement. Es gilt immer Partizi-
pation als Prinzip, Transparenz als Spiegel der 
Entwicklungen und informationelle Selbstbe-
stimmung als Regulat.

IM SCHWARM LERNEN  
UND HANDELN

Verkannt wird das mobilisierende Potenzial 
der Schwarm-Kommunikation, wie es in den 
social networks und z.B. beim Informations-
dienst twitter.com auftritt und in der Summe 
als eine aktive Teilnahme am gesellschaftlichen 
Diskurs gewertet werden muss. Der Einzelne 
im Schwarm findet über die Verzweigung der 
Netzwerke Meinungen, Links und Gleich-
gesinnte zu Themen, die ihn betreffen oder 
betroffen machen. Es ist so leicht möglich, 
sich zu solidarisieren und zu organisieren. Der 
Echtheitscharakter bzw. Realitätsabgleich der 
Maßnahmen beinhaltet die notwendige Glaub-
würdigkeit und sichert belastbare Erfahrungen. 
Zur Sicherung der Teilhabe gehören digitale 
Medien – verbunden mit nachhaltigen Konzep-
ten – in die Bildungseinrichtungen und Schulen. 
»Handy-Verbote« haben keinen Nährwert für 
diese notwendige Bildungsoffensive.

Einrichtungen schulischer und außerschulischer 
Lehre und Jugendarbeit plus ihre Mitarbeiter-
innen sind aufgefordert, selber im Internet aktiv 
zu werden und eigene Quellen zu realisieren. 
Medienkompetenz-Ausbildung sollte dort 
stattfinden, wo Menschen zusammenfinden. 
Besonders social media-Möglichkeiten sind 
geeignet für Kooperation und Kollaboration, 
für Wissensaufbereitung und -vermittlung. 
Lehrende sind gefordert, ihr bisheriges Bild von 
schulischer Lehre zugunsten von gemeinsamem 
Lernen aufzugeben. Ihre neue Rolle ist die 

DER STROM ZUR MEDIENKOMPETENZ-STÄRKUNG

Die Entwicklung des Internets ist manchmal schneller als die Analy-
se derjenigen, die versuchen, sie zu verstehen. Was gestern noch 
gemutmaßt wurde, ist heute schon Realität – oder auch nicht. 
Dennoch zwingt die schnelle Entwicklung zur Positionierung. Das 
gilt auch für die Jugendarbeit und ihre Mediennutzung.

Das Internet ist kein Medium im klassischen Sinne, sondern 
eine Struktur für digitale Medien-Dienste und Angebote. Im 
Vergleich zu alten Medien ist das Internet eher als eine durch-
dringende Elektrifizierung der Gesellschaft zu bezeichnen, in der 
grundsätzlich jede und jeder Strom einspeisen kann. Der Strom 
transportiert Energie für Kommunikation und Information.

Jugendarbeit muss sich mit den neuen Potenzialen digitaler 
Gerätschaften, neuen medialen Optionen und der Infrastruktur 
Internet neu auseinandersetzen:

• Herausforderungen sind die Auswirkungen des Internets auf 
die gesellschaftliche Entwicklung – mit einem besonderen Blick 
auf das Aufwachsen mit dem Netz.

• Diskutiert werden müssen die Möglichkeiten für mehr Trans-
parenz und Teilhabe.

• Die interagierende Kommunikation eröffnet Bildungschan-
cen, die leider nur zögernd eine Umsetzung finden.

»Medienkompetenz« wird in der aktuellen Diskussion fast inflatio-
när als Lösung alter Probleme im neuen »Digitalien«  herbeizitiert. 
Wir müssen uns vergewissern, dass Medienkompetenz nicht um 
ihrer selbst willen gestärkt werden soll. Es geht um die Befähigung 
zur Teilhabe an der (digitalen) Gesellschaft. Dies beinhaltet die 
Ausprägung einer weiteren Dimension der Medienkompetenz – 
eine »handlungsorientierte Medienpolitik«, die komplementär an 
der politischen Bildung anknüpfen kann und sollte. Förderung von 
Medienkompetenz darf nicht als Reparaturbetrieb des Jugendschut-
zes gesehen werden und sich nicht kompensatorisch ausrichten. 
Anforderung ist vielmehr eine chancenorientierte Kompetenzstär-
kung. Dabei ist es Aufgabe, kreative Potenziale, die Innovationen 
(technisch, inhaltlich und gesellschaftlich) befördern können und 
sollen, hervorzubringen. Alle Generationen und Akteur-inn-e-n 

sind Adressat-inn-en für eine so zu erweiternde Medienkompetenz, 
die einer Gesellschaftskompetenz gleichkommt.
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eines Navigators und Katalysators. Jugendliche 
sind als Expert-inn-en anzuerkennen und für 
peer-to-peer-teaching zu gewinnen. Diese Be-
gegnung auf Augenhöhe gilt gleichermaßen für 
die außerschulische Jugendarbeit. Selbst im jet-
zigen Schulalltag wäre bereits viel gewonnen, 
wenn Wikis und Blogs als selbstverständliches 
»Heft« im Unterricht genutzt würden.

Nachhaltige Medienkompetenz-Stärkung 
stellt den/die Adressaten/in und seinen/ihren  
Lebensraum in den Mittelpunkt. Eine faktische 
Freiheit der Mittelwahl und eine Verlässlichkeit 
der Begleitung bedingen den Erfolg. Produkto-
rientiertes Handeln mit notwendiger Reflextion 
des Prozesses ist Garant für die Adaption der 
gemachten Erfahrungen.

SELFEMPOWERMENT  
OHNE ZU FRAGEN

Die interagierenden Dienste im Internet können 
heute zum Ventil verpasster Beteiligung und 
vernachlässigter Transparenz werden. In der 
Auseinandersetzung um den neuen Bahn-
hof »Stuttgart 21« im Herbst 2010 stellten 
Bürger-innen initiativ eine dokumentierende 
Öffentlichkeit her, die nicht mehr als »Gegen-
öffentlichkeit« relativiert werden kann. Nicht 
Fernsehen und Tageszeitungen bestimmen die 
Agenda, sondern netzbasierte mobile Dienste 
wie Web-TV-Livestreams und ein Twitter-
Gewitter um den Suchbegriff #S21 laufen der 
Berichterstattung und deren Diskussion voran. 
Der Widerstand organisiert in verschiedenen 
Blogs die zur Demonstration aufrufenden 
Initiativen und bringt über hunderttausend 
Menschen auf die Straße. Es sind »Normalos«, 
die protestieren, und kein angereister »schwar-
zer Block«; die aufgestandenen Menschen 
sind Schwaben und nicht Berliner. Wer hätte 
gedacht, dass eine Revolution ausgerechnet 
in Stuttgart beginnt? Das Netz funktioniert 
unabhängig von Ort und Zeit. Dieser Allge-
meinplatz wird jetzt tragend. Bei »Stuttgart 21« 
geht es nicht mehr um das Versenken eines 
Kopfbahnhofs. Hier wird die Undurchsichtig-
keit politisch-wirtschaftlicher Interessen, die 
die artikulierten Bedürfnisse der Bevölkerung 
missachten, angeklagt. Menschen fordern eine 
ernst gemeinte Beteiligung an Entscheidungen 
jenseits der repräsentativen Demokratie ein. 
Das bestätigen Befragungen des Verbandes 
Bitkom vom März 2010, die einen achtzigpro-
zentigen Wunsch der Online-Beteiligung an 
kommunalen Entscheidungen ausmachen. Die 

Tagesschau attestiert in ihrer Deutschlandtrend-
Erhebung vom Oktober 2010 mit über neunzig 
Prozent Zustimmung der Politik mehr notwen-
dige Volksnähe und unterstreicht mit gleich 
hohen Zahlen die Wichtigkeit öffentlicher 
Darlegung von Meinungen.

MEDIENWANDEL UND 
DEUTUNGSHOHEIT

Der Prozess der (politischen) Meinungsbildung 
wurde bisher durch Zeitungen, Radio und Fern-
sehen in Gang gesetzt. Das hat sich geändert. 
Dienste im Internet aggregieren Nachrichten 
und Meinungen und Nutzer-innen produzieren 
selber Standpunkte, die eine rasche Verbrei-
tung finden. Der Medienwandel wurde spät 
erkannt und wird leider bis heute noch nicht 
mit veränderten Leistungen, sondern mit der 
Verteidigung alter Geschäftsmodelle beantwor-
tet. So wird das Urheberrecht zum Schwert der 
Verleger, um Terrain zu halten, das bereits vom 
Adressaten/von der Adressatin verlassen wird. 
Mit eingeforderten Leistungsschutzrechten zie-
hen die alten Medien in den Kampf gegen ein 
Netzwerk von Mühlen, die den Planeten mit 
einem medienkonvergenten Informationsstrom 
in Echtzeit versorgen.

Verwechselt wird beim Versuch, das Rad der 
Geschichte zurückzudrehen, das Medium mit 
der Arbeit des/der Journalisten/in. Die Chance, 
eine notwendige Instanz des Recherchierens, 
Zusammenfassens und Bewertens zu erneuern, 
wird nicht ergriffen. Journalismus im Wandel 
heißt heute gemeinsam mit bisherigen Empfän-
ger-inne-n interagierend Inhalte zu kommuni-
zieren und Instrumente der Meinungsbildung 
und -aussendung bereitzustellen. Der Begriff 
des Datenjournalismus (data driven journalism) 
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zeichnet sich ab. Gemeint ist das Bereitstellen 
des Recherchematerials und der Quellen im 
Kontext einer eigenen journalistischen Inter-
pretation. »Wikileaks« hat diesen Fluss der 
Informationen mit der Veröffentlichung von 
»geheimen« Daten angestoßen. Die Deutung 
von Bedeutsamem muss sich der Zustimmung 
des/der Prosumenten/in versichern, um Rele-
vanz zu erfahren. Eine Transparenz öffentlicher 
Daten und deren verstehbare Übersetzung 
ist eine Anforderung, die unter dem Namen 
»open government« eine selbstverständliche 
Informationsgrundlage für Teilhabe werden 
muss.

KONTROLLVERLUST VERSUS 
KONTROLLGEWINN

Immer wieder werden Ängste in Sachen 
Internet geschürt, mindestens einmal jähr-
lich z.B. in den »alten« Magazinen »Spiegel« 
oder »Stern«. Besonders publik wurde der 
im Buch »payback« von Frank Schirrmacher 
dramatisierte, fremdbestimmte »information 
overflow«, der in seinem Multitasking Körper-
verletzung sei. Eigentlicher Hintergrund dieser 
Projektion von Ängsten ist der befürchtete 
Kontrollverlust bei Nutzung des Netzes und 
seiner Angebote. Tatsächlich gibt es Konflikte 
in Daten- und Verbraucherschutz-Fragen und 
natürlich müssen wir Privatheit neu diskutie-
ren. Kontakte im Netz verlangen Offenheit für 
Diskussionsanlässe – wer keine persönlichen 
Angaben und Beiträge eingibt, wird nicht 
beachtet. Neue Dienste für neue Mobiltelefone 
setzen auf ortsbezogene Angaben. Informati-
onen und Netzwerke werden im Kontext eines 
Bewegungsprofils angeboten, der/die mobile 
Nutzer-in kann seine/ihre Erreichbarkeit per-
manent auf einer Karte dokumentieren. Furcht 

vor Kontrollverlust ist hier eher eine Frage der 
missbräuchlichen Nutzung der Daten durch 
Dritte und der notwendig zu stärkenden Kom-
petenz der Nutzer-innen, Intimes vom Privaten 
in Abgrenzung zu persönlichen Informationen 
zu trennen.

Das Digitale kommt unaufhaltsam ins Analo-
ge. Wenn wir nicht zu Google gehen, kommt 
Google zu uns. Die z.T. hysterisch geführte 
Debatte um den Dienst »google street view« 
macht deutlich, dass eine Verweigerung ge-
genüber den digitalen Angeboten nicht mehr 
möglich ist. Landkarten, Panoramafotografien 
und Bildbände werden ergänzt von digitali-
sierten Straßenansichten, die auch Fassaden 
perspektivisch anzeigen. Mehr ist es nicht, 
aber auch nicht weniger, um den befürchteten 
Verlust der Kontrolle über den Blick auf den ei-
genen Vorgarten zu beklagen. Dabei war diese 
Kontrolle noch nie gegeben und andererseits 
wird im »street view« anderer Städte gerne 
die neue Möglichkeit als Kontrollgewinn zur 
Überprüfung der Richtigkeit der Angaben zum 
gebuchten Urlaubshotel geschätzt. Das große 
ministerielle Theater um »Datenschutz« drängt 
den Verdacht auf, dass von staatlich veranlass-
ten Datensammlungen wie bei der weiterhin 
geplanten Vorratsdatenspeicherung abgelenkt 
werden soll.

Die Diskussionen um Einschränkungen von 
Freiheiten durch auf das Internet ausgerichtete 
verschärfte Kontrollmaßnahmen bildet sich 
ebenso in Bewertungen des Jugendmedien-
schutz-Staatsvertrages (JMStV) ab. Konnte in 
der Vergangenheit diese Länder-Vereinbarung 
ohne weitere Kenntnisnahme der Öffentlich-
keit passieren, wurde sie nunmehr durch die 
Aufnahme von Netz-Angeboten in die Medien-
Regulierung ein Politikum. Neben Sendezeiten 
für Webseiten sollten Markierungen für Filter 
bei zu vermutender Entwicklungsbeeinträch-
tigung faktisch verpflichtend werden. Zurecht 
wurden in der Debatte diese Maßnahmen in 
die Nähe von Zensur-Infrastrukturen gebracht. 
Jugendschutz wurde so zum gemeinsamen 
Thema für Freiheitsschützer und Pädagog-inn-
en. Die Novellierung scheiterte im Dezember 
2010 an dem im Internet erzeugten Druck, der 
deutliche Parallelen zum bereits beschriebenen 
»Stuttgart 21«-Protest aufwies. Jetzt geht es 
um eine Neugestaltung des Jugendschutzes, 
an der sich die Protagonist-inn-en weiterhin 
engagiert beteiligen werden.
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DIGITALE JUGENDBILDUNG  
STATT FÜHRERSCHEINE

Führerscheine erleben als kontrollierbares 
Medienkompetenz-Vermittlungs-Zertifikat 
derzeit eine Renaissance. Besonders hinsicht-
lich der Zentralisierung von Maßnahmen in 
Ablösung von pädagogischen Modellen ist ein 
Kompetenz-»Netzpferdchen« – in Anlehnung 
an Schwimmausweise – statt gewonnener 
Kontrolle eher ein Zeichen von Realitätsverlust 
der Kontroll-Verunsicherten. Wer kompetent 
im Netz agieren soll, braucht Unterstützung, 
die zur selbstbestimmten Aushandlung von 
Lebensentwürfen verhilft. Damit wird eine 
Kontrolle durch den/die Nutzer-in zur Wahrung 
demokratischer Netze gewonnen. Medienfüh-
rerscheine, deren Konzept bei gelisteten Ab-
fragen, Nachweisen und Zugangs-Zertifikaten 
endet, sind schlicht abzulehnen.

Warnungen und Verbote beeindrucken nicht. 
Es müssen neue Vermittlungswege erschlossen 
werden, die Medienkompetenz als Schlüssel 
zur gesellschaftlichen Teilhabe in Ausbildung, 
Arbeit, Gemeinwesen und Politik verstehen.

Daher ist es wichtig:

 > Angebote dort zu machen, wo sich die 
jugendlichen Nutzerinnen und Nutzer   
aufhalten,

 > Jugendliche nicht zu belehren, sondern sie 
miteinzubeziehen, ihnen positive Angebote 
zu machen und damit ihre Kenntnisse auf 
Augenhöhe zu erweitern,

 > sie zu beteiligen und selbst zum gleichbe-
rechtigten Träger von Information zu   
machen,

 > Netzwerke mit Angeboten der Jugendarbeit 
aufzubauen, die Digitales physisch   
begleiten,

 > Netzwerke mit Online-Communitys, Institu-
tionen der Selbstkontrolle und der Internet-
wirtschaft aufzubauen, um sie als Partner 
und nicht als Gegner von Jugendbildung zu 
gewinnen.

ERNEUERUNG DER GESELLSCHAFT 
ZU MEHR SELBSTBESTIMMTER 
FREIHEIT DURCH MEDIEN UND 
BILDUNG

Dieser lange Titel summiert die Ziele einer 
Jugendarbeit mit Medien im Internet-Zeitalter 
und ist gleichzeitig die Überschrift für ein 
Pflichtenheft, das Brechts Radiotheorie mit Baa-
ckes Medienkompetenz verknüpft. Es geht um 
die Befähigung zum selbstbestimmten Handeln 
in und mit Medien und Internet-Diensten. Das 
bedeutet wesentlich mehr als ein persönliches 
Management der Netz-Reputation. Es greift 
in Institutionen und deren Hierarchien: Social 
media wird zum Prozessor von gesellschaftli-
cher Entwicklung.

Politische Teilhabe kommt nicht von alleine, 
Mitmischen muss man lernen und es muss mo-
tiviert werden. Hinzu kommen Informationen, 
die allen verfügbar sein müssen: Offene Daten 
(open data) und eine transparente gestaltba-
re Verwaltung (open government) sind eine 
Grundlage für ernst gemeinte Beteiligung. Die 

Der konzeptionelle Hintergrund, um Jugend-
liche selber zum/zur Multiplikator-in von 
Problemlagen aufzustellen, stellt sich differen-
zierter dar: Je mehr junge Menschen das Web 
2.0 als selbstverständlichen Teil ihrer Alltags-
welt verstehen und hier außerhalb von Schule 
und direkter elterlicher Aufsicht eigenständig 
handeln, müssen Jugendliche auch die nötigen 
Kompetenzen besitzen, um sich sicher und 
verantwortungsvoll im Internet bewegen zu 
können. Dabei reicht es nicht aus, aufklärende 
Inhalte »zum Nachlesen« ins Internet zu stellen. 

QUELLE: KARL BILHMEIER



100 CHANCEN UND HANDLUNGSOPTIONEN FÜR DIE JUGENDARBEIT IN DER DIGITALEN GESELLSCHAFT

Chancen der vernetzenden Online-Dienste gilt 
es zu nutzen, überall und »location based«, 
kommunal an Ort und Stelle. Eine »liquid 
democracy«, eine flüssige, interaktive, direkte 
Demokratie brauchen wir als Partizipations-
Applikation für jeden Internetzugang und für 
jede Jugendeinrichtung.

Drei Forderungen sind abschließend für Ju-
gendarbeit, Medienpädagogik und Politik zu 
stellen, um die neuen Potenziale zu realisieren 
und zu begleiten:

 > Internet muss frei und unkontrolliert bleiben 
für Innovationen und den Erhalt demokrati-
scher Werte.

 > Medienpädagogik muss politischer werden, 
um Zugang und Teilhabe zu sichern.

 > Jugendarbeit muss sich offline und online 
aufstellen und ihre Klientel in seiner Lebens-
wirklichkeit, die z.T. im Internet stattfindet, 

begegnen und begleiten. Eine Jugendarbeit 
online muss im Kanon der Leistungen selbst-
verständlich werden.

Jürgen Ertelt ist Sozial- und Medienpädagoge 
und arbeitet als Koordinator im Projekt Jugend 
online bei IJAB, Fachstelle für internationale 
Jugendarbeit, in Bonn. Dort ist er u.a. für das 
Netzwerk netzcheckers.net verantwortlich.

Kontakt: 
http://ertelt.info 
http://tweed.me 
http://facebook.com/ertelt 
Juergen@Ertelt.info

Lizenz: Dieser Artikel steht unter einer CC-Li-
zenz und kann unter bestimmten Bedingungen 
frei verwendet werden: 
http://creativecommons.org/licenses/by-
sa/3.0/de/
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Aus diesen Qualitätskriterien lassen sich An-
sprüche an spezifische Haltungen ableiten, 
die das Nachdenken über die Handlungsebene 
selbst qualifiziert. Und diese Nachdenklichkeit 
über eine angemessene Haltung der Fachkräfte 
bzw. Multiplikator-inn-en  mit Genderaspek-
ten zu korrelieren – das meint die Integration 
von Gender in den Mainstream. Doch genau 
genommen ist dies eben mehr als die bislang 
diskutierte Umsetzung des Gender Mainstrea-
mings. 

Denn in diesem Anspruch geht es darum, 
sowohl den aktuell geführten Diskurs im 
Handlungsfeld der Jugendarbeit aufzugreifen, 
als auch aktuelle Genderanalysen zu bedenken. 
Genderaspekte sind nicht mehr als Sonderthe-
men zu behandeln, sondern in den Mainstream 
zu integrieren Deshalb sprechen wir eben von 
Gender- und Diversitydiskursen. Anders als im 
Gender Mainstreaming, in dem vor allem auf 
das soziale Geschlecht fokussiert wird, geht es 
hier um eine erweiterte Gendersensibilität. 

Im Gender Mainstreaming wird das soziale Ge-
schlecht als das veränderbare Element erkannt 
(im Gegensatz zum biologischen Geschlecht). 
Dies aber wurde vielfach als verkürzte Perspek-
tive kritisiert. Für die Jugendarbeit stellt diese 
Differenzierung zwischen »sex and gender« 
eher einen Rück- denn einen Fortschritt dar4. 
Weit sinnvoller erscheint für die Jugendarbeit 
eine Diskussion über die genderreflexive Sub-
jektorientierung. 

Es ist nicht mehr zu diskutieren, ob das Gender 
Mainstreaming für die Jugendarbeit hinderlich 
oder förderlich ist. Es ist zweifelsfrei ein Effekt 
erzielt worden seit der Einführung des Gender 
Mainstreamings. Die Querschnittsaufgabe Gen-
der ist vermittelt, nicht überall jedoch etabliert. 
Dennoch erscheint die Diskussion manchmal 
ermüdend und in gewisser Weise wirkt sie, als 
sei sie auch schon wieder ein wenig »vorbei«. 

Der Begriff des Gender Mainstreamings ist inzwischen in die Jahre 
gekommen. Viele unterschiedliche Bilder und Reaktionen begleiten 
diesen Begriff. 

Im Folgenden steht dieser Begriff für den Auftrag, genderreflexive 
Perspektiven in den Mainstream zu integrieren. Gender wird hier 
verstanden als soziales Geschlecht als Habitus. Dieser gründet in 
sozialisierten, also grundsätzlich veränderbaren Merkmalen und 
Verhaltensweisen. Noch einmal gesondert betont sei damit, dass 
»Gender« hier nicht  in Konkurrenz steht zur Mädchen- bzw. 
Jungenarbeit und auch keine dritte Dimension meint. Gen-
derreflexive Perspektiven stehen für eine qualifizierte Art des 
Nachdenkens über fachlich hochwertig begründete Konzepte 
und Angebote für Jungen und Mädchen. Anders formuliert 
bedeutet dies: Gender tangiert mehr als die methodische Ebe-
ne. Genderreflexive Perspektiven gehen weit über die Fra-
ge hinaus, ob Mädchen bzw. Jungen gemischt oder getrennt 
geschlechtliche Angebote präferieren oder brauchen.

 Die Herausforderung einer Integration von genderreflexiven 
Perspektiven in den Mainstream ist eine Weiterentwicklung 
der bisherigen Diskussion im Rahmen des Gender Mainstrea-
mings. Dies soll im Folgenden erläutert werden.

 Zunächst soll jedoch geklärt werden, was in diesem Kontext 
eigentlich mit dem Begriff »Mainstream« gemeint ist.

Der Mainstream steht übersetzt für den Begriff »Hauptstrom«. 
Dies meint hier den allgemeinen Diskurs, in dem Gender-
dimensionen gemeinhin nur nebensächlich oder gar nicht 
diskutiert werden. In der Jugendarbeit würde man von einem 
Handlungsfeldbezug sprechen und darin den Mainstream als 
die allgemeine Diskussion über das Handlungsfeld der Jugend-
hilfe fassen bzw. noch genauer gefasst, explizit sagen, wenn 
man sich das Handlungsfeld der Jugendarbeit anschaut, so wird 
im Mainstream schon lange die Frage diskutiert, was eine gute 
(!) Jugendarbeit ausmacht. Und aus diesem Diskurs haben sich 
handlungsfeldspezifische Qualitätskriterien entwickelt. Diese 
wurden als Pädagogik der Kinder- und Jugendarbeit begrün-
det und fassen z.B. die Mitmach- bzw. die Zurückhaltungsregel 
u.a.m.1 Auch kennt die Jugendarbeit die Forderung nach einer 
grundsätzlichen Haltung, die einer emanzipatorischen/subjektori-
entierten Jugendarbeit verpflichtet ist2 .
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Weit ertragreicher ist es deshalb darüber 
nachzudenken, wie sich die Jugendarbeit durch 
eine Integration von Genderthemen wirklich 
qualitativ weiterentwickeln lässt und über eine 
erweiterte Sichtweise, in der es eher auch um 
die wechselseitige Bereicherung von Gender 
und Mainstream geht denn um eine einseitige 
Integration von Genderperspektiven in den 
Mainstream. 

Bevor wir diese Weiterentwicklung diskutieren, 
erscheint es jedoch sinnvoll, für Menschen, die 
diese Entwicklung nicht so miterlebt haben, 
kurz einige Fakten zu skizzieren. 

EXKURS 1:  
WAS IST GEMEINT, WENN 
VOM GENDER MAINSTREAMING  
GESPROCHEN WIRD?

Das Gender Mainstreaming wird als Auflage/
Konzept oder auch als ein Prinzip bezeichnet. 
Am Anfang war es schlicht eine Idee, die auf 
Konferenzen der internationalen Frauenbewe-
gung diskutiert wurde (erstmals protokollarisch 
festgehalten im Jahr 1985).  In den 1990er 
Jahren bringt eine Empfehlung der EU-Kom-
mission zur Verankerung rechtsverbindlicher 
Auflagen das Thema in die verschiedenen 
Handlungsebenen der Politik in der Bundesre-
publik; mehr dazu unter: http://www.gender-
mainstreaming.net/gm/Hintergrund/herkunft.
html. Der Impuls führt dazu, dass rechtsver-
bindliche Kriterien formuliert werden mit dem 
Ziel »Gender im Mainstream zu verankern«. 
Mit Beginn des 21. Jahrhunderts erweitern 
sich diese Auflagen u.a. durch eine im Jahr 
2003 erlassene Empfehlung des Europaparla-
mentes zum Gender Budgeting; (http://www.
europarl.europa.eu/registre/seance_pleniere/
textes_adoptes/definitif/2003/07-03/0323/
P5_TA(2003)0323_DE.pdf). Und da wir wissen, 
dass immer, wenn es um Geld geht, Dinge 
besonders ernst genommen werden, hat auch 
diese Empfehlung weitere Fragen zur Umset-
zung und zum Controlling evoziert.

Wenn wir nun im Folgenden von der Quali-
fikation der Jugendarbeit als Handlungsfeld 
der Kinder- und Jugendhilfe sprechen und für 
diese die Integration von Genderperspekti-
ven diskutieren, erscheint es weiter sinnvoll, die 
Genderebene selbst genauer zu fassen.

EXKURS 2:  
UND WAS GENAU IST DANN 
GEMEINT, WENN VON “GENDER” 
GESPROCHEN WIRD?

Auch diese Frage ist einfacher zu beantwor-
ten, wenn man die Entwicklung historisch 
nachzeichnet. Denn in der Jugendarbeit wird 
Gender schon lange diskutiert. Jahre vor der 
Einführung des Gender Mainstreamings schon 
wurde die Forderung aufgestellt, grundsätzlich 
die Berücksichtigung der ggf. unterschiedlichen 
Interessen und Lebenslagen von Jungen und 
Mädchen zu bedenken (Querschnittsaufgabe). 
Dieser Diskurs wurde in den 1970er/1980er 
Jahren korreliert mit der Forderung nach mehr 
Geschlechtergerechtigkeit und der Entwicklung 
von spezifischen Angeboten für Mädchen. Spä-
ter engagierten sich auch männliche Fachkräf-
te für eine geschlechtersensible Arbeit – und 
es etablierten sich gesonderte Angebote der 
Jungenarbeit.

In den 1990er Jahren differenzierten sich die 
Angebote der Mädchen- und Jungenarbeit 
weiter aus. Ferner wurde insbesondere in der 
Jugendarbeit die Frage diskutiert, wie die 
Angebote der Mädchen- bzw. Jungenarbeit im 
Gesamtkontext der Kinder- und Jugendhil-
fe verstetigt werden konnten. Dies ging u.a. 
darauf zurück, dass viele Entwicklungen in 
der Mädchenarbeit durch Modellprojek-
te angestoßen wurden. Diese wurden jedoch 
nur selten verstetigt, so dass viele wichtige 
Entwicklungen nur bedingt in den Main-
stream übertragen wurden. Um für eine 
Verstetigung zu sorgen, wurde insbesondere 
mit dem Gender Mainstreaming die Hoffnung 
auf eine solche Absicherung verbunden. Diese 
wurde jedoch nur zum Teil eingelöst. Im 21. 
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Jahrhundert fächert sich die Diskussion auf. 
Auf der einen Seite entstehen Projekte, die 
sich auf die Zusammenarbeit von Fachkräften 
aus der Mädchen- und Jungenarbeit rich-
ten. Die noch Ende der 1990er Jahre mit viel 
Enthusiasmus geführten Diskussionen über die 
Relevanz der Mädchenarbeit verebben allmäh-
lich. Stattdessen wird viel darüber diskutiert, 
wie Jungen besser gefördert und unterstützt 
werden können. Diese Diskussion, beeindruckt 
durch die medial viel beachtete Pisa Stu-
die trifft in der Jugendarbeit auf ein struktu-
relles Problem: Es gibt in der Praxis ein relativ 
geringes Interesse auf Seiten der männlichen 
Fachkräfte, spezifische Angebote für Jungen zu 
entwickeln5.  Nach wie vor wird die Versteti-
gung der Mädchenarbeit gefordert – ihre Be-
deutung ist heute faktisch unwidersprochen6. 
Diversitydimensionen erweitern den Blick auf 
Genderthemen insofern, als wir nicht mehr 
von einer Gesamtbetroffenheit der Gesamt-
gruppe Jungen oder Mädchen sprechen, 
sondern von verschiedenen Überlagerung 
(Interdependenzen) von Einflussfaktoren wie 
kulturelle Vielfalt, Schicht-/Klassenzugehörig-
keit, Milieuprägung etc.

AKTUELL SEHE ICH FOLGENDES:

Wir haben gesehen, dass Gender schon lange 
nicht mehr als eine mögliche dritte Ebene dis-
kutiert wird (neben der Mädchen- bzw. Jun-
genarbeit). Wir diskutieren Gender längst als 
eine reflexive Dimension. Deshalb liegt die He-
rausforderung der Zukunft auch eher darin zu 
fragen, wie die Zusammenarbeit von Männern 
und Frauen weiterentwickelt werden kann. Da-
für wurde an anderer Stelle ein sehr illustrativer 
Begriff geprägt: Der gehaltene Raum7. Dieser 
Begriff bezieht sich auf die Zusammenar-

beit von Männern und Frauen in koedukativ 
strukturierten Einrichtungen. In dieser neueren 
Diskussion sind homoedukative Strukturen, wie 
sie die Mädchen- bzw. Jungenarbeit begründet 
haben, integriert und werden als Varianz von 
methodischen Ebenen behandelt. Die Jungen- 
und Mädchenarbeit als Ansatz, in der jeweils 
Männer für Jungen und Frauen für Mädchen 
Angebote entwerfen und bereithalten, wird so 
zum Teil des Mainstreams und darin verankert . 
Mit dem Begriff des gehaltenen Raumes entwi-
ckelt sich nun ein weiterer Aspekt, der sich auf 
die gemeinsame Qualifikation von Männern 
und Frauen bezieht. Und in diesem Zusam-
menhang wird das Plädoyer für eine Diskussion 
über zielgruppenspezifische Genderfragen 
relevant. Im Bemühen um das Halten eines 
Raumes, in dem sich Jungen und Mädchen 
erproben können und von gendersensiblen 
Fachkräften bzw. Multiplikator-inn-en beglei-
tet werden, entsteht eine neue Qualität. Hier 
qualifizieren sich gemischte Teams dadurch, 
dass sie Gender als Dimension hinterfragen. 
Sie machen sich dafür stark, die qualifizierende 
Seite eines reflektierenden Handlungszusam-
menhanges – auch – in Sachen Gender weiter-
zuentwickeln.

Der »gehaltene Raum« steht für einen ge-
meinsamen Qualifikationsrahmen. In dem 
Modellprojekt, in dem dieser Begriff entstand, 
haben sich Fachkräfte über zwei Jahren einem 
gemeinsamen Prozess unterzogen, haben 
exemplarische Projekte gemeinsam entwickelt 
und begründet, worin sie im Nachdenken über 
die Genderdimension mit Blick auf die Zielgrup-
pe profitiert haben.

Genderqualifikationen sind vielschichtig – sie 
beziehen sich nicht auf eine dritte Option, also 
entweder Mädchen, Jungen oder koedukativ 
strukturierte Angebote. Gender zu reflektieren 
kann sich auf generationsbedingte Divergen-
zen, auf blinde Flecken, auf die Reproduktion 
von Stereotypien beziehen, auf interkulturel-
le, religiöse oder schichtspezifische Aspekte 
u.v.a.m.

Die aktuelle Herausforderung in der Jugend-
arbeit liegt m.E. weniger in der Diskussion, 
Gender in den Mainstream zu bringen als 
vielmehr darin, zu klären, was es bedeutet, 
(junge) Männer und (junge) Frauen gemeinsam 
zu qualifizieren. Unsere Erfahrung in diesem 
Modellprojekt zeigt, dass es sehr effektiv und 
hilfreich sein kann, eine zielgruppenspezifische 
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Analyse von Genderebenen im Handlungs-
feld der Kinder- und Jugendarbeit anzulegen. 
Diese Perspektive handlungsleitend anzulegen, 
bedeutet, in den Blick zu nehmen, wie die An-
gebote und Haltungen, die ich gemeinsam mit 
meinen Kolleginnen und Kollegen entwickeln 
soll, nicht nur uns persönlich bzw. als Team 
qualifizieren, sondern vor allem wie sie unsere 
gemeinsamen Diskussionen über die Problem-
lagen, Ressourcen und Anliegen der Zielgruppe 
bereichert. 

GENDER IST: ZIELGRUPPENGENAU 
UND HANDLUNGSFELDSPEZIFISCH

Methodisch lernen wir aus der Mädchen- und 
Jungenarbeit und erkennen an, dass es selbst-
verständlich geworden ist, über den Einsatz 
homoedukativer Methoden (=Männer arbeiten 
mit Jungen, Frauen mit Mädchen) nachzuden-
ken. Dieser Ansatz ist wesentlich - ebenso wie 
die Arbeit in gemischt geschlechtlich besetzten 
Gruppen, die z.B. von einem Tandem (Mann/
Frau) angeleitet werden etc. Die methodische 
Vielfalt bereichert das Handlungsfeld. Primär 
geht es dabei weniger darum, nach den Be-
dürfnissen der Betroffenen zu fragen, sondern 
auch zu klären, ob überhaupt Mädchen- bzw. 
Jungenarbeit konzeptionell angeboten wird. 
Die Forschung hat belegt, dass Jungen und 
Mädchen, die keine Erfahrungen mit geson-
derten Angeboten für Jungen bzw. Mädchen 
gemacht haben, eher negative Erwartungen 
entwickeln. Sie empfinden nicht selten eine 
Gruppe »nur unter Mädchen« bzw. »nur unter 
Jungen« als bedrohlich, weil sie unbegleitete 
Strukturen kennen (Zickenterror in Mädchen-
peers, Konkurrenzdruck unter Jungen etc.). 

Dies bedeutet zu fragen:

Wird den Mädchen in einer Jugendeinrichtung 
die Möglichkeit zuteil, Erfahrungen zu machen 
mit Angeboten, die von Frauen für Mädchen 
konzipiert werden8?

Wird den Jungen in einer Jugendeinrichtung 
die Möglichkeit zuteil, Erfahrungen zu machen 
mit Angeboten, die von Männern für Jungen 
konzipiert werden?

Die Bedürfnisse von Jungen und Mädchen 
abzufragen, ohne ihnen eine entsprechende 
Erfahrung zur Verfügung zu stellen, ist nicht 
zielführend. Viele Mädchen müssen unter dem 
Eindruck der bekannten Faktoren (der Medien, 

der peer group, des eigenen Selbstentwurfes 
weiblicher Toughheit) sagen, dass sie keine Un-
terstützung benötigen, dass sie ohne Angebote 
»nur für Mädchen« zurecht kommen (z.B. um 
den Kommentar der Peergroup abzuwehren, 
die fragt: »Hast du so was nötig!?«)

Analog lehrt uns die Erfahrung aus der Jungen-
arbeit, dass viele Jungen sich nicht vorstellen 
können, was sie sich unter einem Angebot aus 
der Jungenarbeit vorstellen sollen (schließlich ist 
Fußball auch ein Angebot »nur für Jungen«).

Ferner gehört es zum Standard der Gender-
diskussionen, die Zielgruppe nicht als Gesamt-
gruppe zu bedenken, sondern zu differenzieren 
in verschiedene Aspekte der Betrachtung: 
Männer- und Frauenrollen unter dem Eindruck 
von Fremd- und Selbststigmatisierung bezogen 
auf schichtspezifische Erfahrungen,  Migrati-
onserfahrung, religiös beeindruckte (Familien-)
verhältnisse, Trans- bzw. Homosexualität, 
Generationendifferenzen, Lebenslagen/Milieu 
etc.. Die Forschung ergibt immer wieder, dass 
es keinen Sinn macht, Verallgemeinerungen 
über die Probleme der Jungen bzw. der Mäd-
chen als Gesamtgruppe zu machen, sondern 
differenzierte (möglichst empirisch sauber 
belegte) Aussagen zu machen.9

GENDERREFLEXIVE 
SUBJEKTORIENTIERUNG

Die Jugendarbeit hat in den letzten Jahren nicht 
nur von neueren Studien profitiert, in denen 
das Geschlechterverhältnis immer wieder unter 
dem Aspekt diskutiert wurde, wie und worin 
sich die Rollenvorstellungen der heutigen Ge-
neration junger Frauen und Männer gewandelt 
hat.

Die Jugendarbeit hat lange genug darüber 
diskutiert, wie sich die jeweiligen Geschlechter 
inszenieren bzw. wie auf deren Inszenierung 
adäquat, nämlich ent-dramatisierend reagiert 
werden sollte10. Nun wird nicht mehr nur ge-
fragt, was sich zwischen Mädchen und Jungen 
abspielt bzw. ob sich die jeweiligen Geschlech-
ter in adoleszentem Erproben, in gewaltför-
migen oder spielerischen Formen miteinander 
inszenieren. Nun profitiert der Gender-Diskurs 
auch von den Errungenschaften des Main-
streams und definiert damit auch die Qualität 
und das Niveau eines angemessenen Gender 
Diskurses, der sich wirklich als ein Verwringen 
von Gender und Mainstream bezeichnen lässt11. 
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In einer Haltung, die sich an dem Qualitäts-
kriterium einer genderreflexiven Subjektori-
entierung qualifiziert, manifestiert sich eine 
zielgruppengenaue Perspektive12. Ein solcher 
Bezug garantiert noch keine neue Qualität 
für den qualifizierten Diskurs in gemischten 
Teams – aber er bietet eine präzisere Bezugs-
größe. Denn nun geht es nicht mehr darum, zu 
diskutieren, wie sich einzelne Fachkräfte zum 
Geschlechterverhältnis äußern (wollen), was sie 
persönlich für veränderungswürdig (bzw. eben 
für erhaltenswert) halten. Sondern es geht 
darum, die eigenen Bezüge und Vorstellungen 
in Relation zu stellen zu den Problematiken der 
Zielgruppe – und eben diese Bezüge öffentlich 
zu machen.

Der Gewinn eines dergestalt diskutierten 
gemeinsamen Vorgehens misst sich nicht mehr 
an einer gemeinsamen Übereinkunft, sondern 
an der Bereitschaft, auch im gemischten Team 
unterschiedliche (persönliche) Perspektiven 
anzuerkennen und als solche zu diskutieren.

Das Entscheidende am Gender-Diskurs liegt 
nämlich daran, eben diesen öffentlich zu 
machen. Die Forschung zur Wirksamkeit der 
Geschlechterverhältnisse hat immer wieder auf 
die Verdeckungszusammenhänge verwiesen. 
Es kann also immer wieder nur darum gehen, 
Gender-Diskurse transparent zu machen und 
darin Widersprüche und auch divergente 
Überzeugungen als solche aufzudecken und zu 
klären…

THESEN - VISIONEN - 
EMPFEHLUNGEN

THESEN:

 > die Lebenswelt von Jugendlichen ist von 
Pluralität beeindruckt. Dies meint nicht, 
dass Gender darin ein Kriterium ist, das sich 
subsumieren lässt – sondern dass sich die 
Jugendarbeit mit einer von Widersprüchen 
und vielfältigen Darstellungs- und Lebens-
weisen geprägten Welt der Jugendlichen 
konfrontiert sieht, in der zugleich das Ju-
gendalter als Lebensphase bedacht sein will. 
Selbstverständlich gehört zu diesem Kontext 
auch die Pluralität der Lebensentwürfe, der 
sexuellen Vorlieben etc. 

 > Gender bleibt ein spannendes Thema – z.B. 
auch mit Blick auf das Thema Pluralität des 
Religiösen.

 > Fachkräfte in der Jugendarbeit profitieren 
von den Erkenntnissen aus der Jungen- und 
Mädchenarbeit. Sie sollten jedoch in der 
Lage sein, diese ggf. auch als Konzepte zu 
lesen, die von historischen Bezügen geprägt 
sind. In der Praxis geht es insbesondere 
darum, die Interessen der Zielgruppe (deren 
Eigenwilligkeit) zu fördern und die Gender-
Inszenierung der Einzelnen daraufhin zu 
prüfen, wo verstellte Wege zu erkennen 
sind, wo Impulse und wagemutige Wege 
zu fördern sind und wo die Subjekte sich 
Unterstützung wünschen, die sie andernorts 
(Schule, Familie, Peers) möglicherweise ent-
behren müssen. Der gehaltene Raum bietet 
Gelegenheiten, öffnet ggf. bislang verstellte 
Perspektiven, hält Raum bereit für Verblüf-
fungen, z.B. wenn Fachkräfte in gemischten 
Teams nicht stereotyp, sondern respektvoll 
miteinander umgehen. Es geht nicht in erster 
Linie nicht um Vorbildfunktionen – wohl 
aber um die Chance, durch den Umgang in 
gemischten Teams die Varianz möglichen 
Verhaltens aufzuzeigen und z.B. humorvol-
len Respekt als Haltung zu etablieren. 

VISION: 

Die Herausforderung der Zukunft liegt darin, 
zielgruppengenau und handlungsfeldspezifisch 
das eigene Handeln zu begründen und darin 
immer wieder neu die Genderebene zu beden-
ken.
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EMPFEHLUNGEN:

Teams, die sich mit dieser Vision beschäftigen 
mögen, sollten sich Strukturen schaffen, in 
denen sie sich gemeinsam qualifizieren können. 
Denn zielgruppengenau zu arbeiten bedeutet 
nicht nur die Gender-Inszenierung der Subjekte 
in ihrer Divergenz zu begreifen, sondern auch 
die der Fachkräfte selbst. Will ein Team, egal 
ob es sich um ein ehrenamtliches oder um ein 
hauptamtliches Mitarbeiter-innenteam handelt, 
sich zugleich handlungsfeldspezifisch qualifizie-
ren, sollte es erkennen, worin die Besonderheit 
von Angeboten in diesem Handlungsfeldes 
liegt.

Gute Jugendarbeit ist geprägt von genderrefle-
xiven Diskussionen. 

Gute Jugendarbeit lebt davon, dass die Anlei-
tenden, unabhängig davon, ob nun ehrenamt-
liche Multiplikator-inn-en oder hauptamtliche 
Fachkräfte bereit sind, immer wieder zu prüfen, 
ob sie adoltozentristische Wertungen vermit-
teln. D.h. hier gilt es zu prüfen, ob das Ver-
halten von Jugendlichen primär aus Sicht von 
Erwachsenen bewertet wird oder ob das für 
diese Lebensphase relevante Erproben respek-
tiert wird. Respekt vor dem alterstypischen 
Element des Erprobens zeigen bedeutet, der 
jugendlichen Inszenierung auch mal zu folgen. 
Dies erfordert immer wieder die Bereitschaft 
zur Distanzierung von eigenen Positionen. 
Gehaltene Räume für ein solches kommunika-
tives Erproben von Flirt, Selbstinszenierung und 
spielerischen Szenen in der Jugendarbeit heißt 
ggf. auch frauenverachtenden bzw. männerver-
höhnenden Kommentaren das Wort zu reden. 
Es bedeutet keine Duldung von Mechanismen, 
aber es bedeutet, diese ggf. vielleicht auch mal 
als augenblickliche Gender-Inszenierung zu be-
greifen. Dies ist wesentlich, wenn eine Haltung 
angestrebt wird, die dem Prinzip der genderre-
flexiven Subjektorientierung folgt. Dann steht 
nämlich das Subjekt, der/die Jugendliche im 
Fokus – und nicht die Meinung der Fachkräfte 
bzw. Multiplikator-inn-en. Dann geht es darum, 
einen Raum bereitzustellen – der gehalten wird, 
um Inszenierungsversuche und Erprobungskon-
texte bereitzustellen – eben einen gehaltenen 
Raum.

In einem solchen Raum geht es nicht primär 
um die Bewertungen und Reaktionen des an-
leitenden Teams (deren Meinungen in Sachen 
Gender bekanntlich nicht selten breit gestreut 

sind). Sondern es geht darum, einen konst-
ruktiven Raum bereitzustellen, in dem sich die 
Jugendlichen mit ihrem Zugang zum Thema 
Gender konfrontiert sehen. Angebote, die sich 
eignen, um in diesem Sinne die Vielfalt von 
Gender-Inszenierungen zu ermöglichen, ohne 
zu moralisieren, sind besonders zu präferieren 
und in diesen muss »Gender« nicht unbedingt 
das Thema selbst sein!.

Die Genderdimension ist also vielfältig. We-
sentlich ist es, diese im Team zu klären und 
über die Zielgruppe gemeinsam nachzudenken. 
So wird es möglich, die Genderdimension nicht 
unter den Tisch zu kehren. Und genau dies ist 
der Beginn einer fruchtbaren Zusammenarbeit 
von Mädchen und Jungen, von Männern und 
Frauen mit häufig sehr verschiedenen Ansich-
ten und Erfahrungen in Bezug auf das Thema 
Gender.

Prof. Dr. Corinna Voigt-Kehlenbeck ist 
Gründerin und Leiterin des Gender-Institus 
Hamburg und hat zurzeit eine Verwaltungs-
professur an der Ostfalia Hochschule Wolfen-
büttel inne.
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VISION 2020: FÖRDERUNG UND STRUKTUR DER 
JUGENDARBEIT - MEHR ENGAGEMENT, BESSERE 
VERNETZUNG UND WENIGER BÜROKRATIE 

Unbürokratisch, schnell, ehrenamtsfreundlich und mit der notwendi-
gen Planungssicherheit – so sieht die niedersächsische Jugendförde-
rung im Jahr 2020 aus. Ergänzend dazu gibt es ein Netzwerk von 
hauptberuflichen Jugendbildungsreferent-inn-en und Jugendpfle-
ger-inne-n, die die ehrenamtliche Arbeit der Jugendverbände und 
-initiativen unterstützen. – Doch wie ist es zu diesem Umbau der 
Förderpraxis in Niedersachsen gekommen?

Die Reise in die Zukunft der Jugendförderung beginnt mit einem 
Rückblick in die Vergangenheit: 1991 tritt das KJHG in Kraft. 
Darin werden in den Paragrafen 11 und 12 die Bedeutung der 
Jugendarbeit und der Förderanspruch der Jugendverbände 
und Jugendgruppen festgeschrieben. In den Mittelpunkt der 
Jugendförderung werden dabei die jungen Menschen gestellt: 
Sie sollen durch die von ihnen (mit)gestalteten Angebote der 
Jugendarbeit zu Selbstbestimmung befähigt sowie zu gesell-
schaftlicher Verantwortungsübernahme und zu ehrenamtli-
chem Engagement motiviert werden. Ziel des Gesetzgebers ist 
es, die eigenverantwortliche Arbeit der Jugendverbände und 
-gruppen und insbesondere deren kontinuierliche Angebote 
zu fördern, in denen junge Menschen möglichst dauerhaft 
mitwirken können. Die örtliche Jugendgruppe, in der junge 
Menschen selber aktiv sind und die verschiedenen Maßnah-
men der Jugendarbeit ehrenamtlich organisieren, stellt bis 
heute den Schwerpunkt und die Basis der Jugendarbeit dar.

Doch dieser gesetzlich verankerte Rahmen für Jugendar-
beit ist im ersten Jahrzehnt des neuen Jahrtausends zu oft 
in Vergessenheit geraten. Getrieben von millionenschweren 
Sparzwängen haben viele Kommunalpolitiker-innen versucht, 
die Haushaltslöcher zu stopfen, indem sie die Zuschüsse für Ju-
gendgruppen zusammengestrichen haben. Gleichzeitig wurden 
von Kommunal-, Landes- und Bundespolitik an die Jugendver-
bände und -gruppen immer neue Anforderungen gestellt, mit 
denen auf gesellschaftliche Veränderungen reagiert werden 
sollte; nur selten standen für diese Aufgaben zusätzliche Förder-
mittel zur Verfügung.

In einer Analyse der Strukturen und Aufgaben der Jugendarbeit 
in Niedersachsen aus dem Jahr 2010 wird die Situation ausführ-
lich beschrieben:

»Die Herausforderungen, denen sich Jugendarbeit in Nieder-
sachsen heute stellen muss, sind in den vergangenen Jahren stark 

gestiegen, ohne dass dafür die notwendigen Mittel zur Verfügung 

gestellt wurden. Die aktuelle Situation der Ju-
gendarbeit lässt sich wie folgt beschreiben:

1. DEMOGRAFISCHER WANDEL UND 
WANDERUNGSBEWEGUNGEN

Von jungen Menschen wird bereits heute ein 
Höchstmaß an Mobilität erwartet: Der Anteil 
der Jugendlichen, die nach dem Schulabschluss 
ihre Heimat verlassen, um ein Studium auf-
zunehmen oder eine Ausbildung zu machen, 
steigt kontinuierlich an. Davon sind insbeson-
dere die strukturschwachen Regionen betrof-
fen, die i.d.R. nicht über eine ausreichende Zahl 
von Ausbildungsplätzen und keine Universitä-
ten verfügen. 

Verschärft wird der Rückgang der Zahl junger 
Menschen durch den demografischen Wandel 
(Bevölkerungsvorausberechnung des LSKN):  
Von 2008 bis 2018 wird die Zahl der nieder-
sächsischen Einwohner-innen unter 26 Jahren 
um ca. 11% sinken. In 10 Landkreisen wird 
dann der Bevölkerungsanteil der jungen Men-
schen unter 22% liegen, in weiteren 18 unter 
23,5%. Im Jahr 2008 gab es in Niedersachsen 
nur 2 Landkreise, in denen der Bevölkerungs-
anteil der jungen Menschen unter 23,5% lag. 
In 36 Landkreisen werden 2018 weniger junge 
Menschen leben als 2008.

Auch für die überwiegend ehrenamtlich 
getragene Arbeit der Jugendverbände und 
Jugendgruppen ist diese Entwicklung proble-
matisch: Junge Menschen, die mit 18 oder 19 
die Region verlassen, fehlen als ehrenamtliche 
Mitarbeiter-innen. Die Engagementsdauer und 
damit die Kontinuität der Angebote nimmt ab, 
das Durchschnittsalter der Engagierten geht 
zurück und junge Menschen müssen im jünge-
ren Alter eigenständig eine Gruppe leiten und 
Verantwortung übernehmen, wenn die jungen 
Volljährigen die Region verlassen und eine 
Lücke im Jugendleiter-innen-Team hinterlassen. 
Gleichzeitig fehlen junge Menschen, die sich 
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in übergreifenden Gremien (Kreisverbände, 
Regionalverbände, Jugendringe) engagieren, 
da dies traditionell Aufgaben sind, die über-
nommen wurden, nachdem sie zunächst in der 
Jugendgruppe oder in Basisaktivitäten enga-
giert waren.

2. ZUSÄTZLICHE 
ARBEITSSCHWERPUNKTE  
UND ANFORDERUNGEN

Der Wandel der Gesellschaft betrifft auch die 
Angebote der Jugendverbände, Jugendgruppen 
und Jugendringe: die steigende Zahl der von 
Armut bedrohten Jugendlichen, die Integrati-
on von Migrant-inn-en, die Arbeit mit jungen 
Menschen mit besonderem Förderbedarf, die 
Veränderung der Medienlandschaft und die 
daher notwendigen medienpädagogischen 
Angebote, die pädagogische Auseinanderset-
zung mit Alkohol- und Drogenkonsum,... – die 
Liste der Handlungsfelder, in denen Politiker-
innen die Jugendverbände auffordern aktiv zu 
werden, ließe sich noch weiter fortsetzen. 

Viele dieser Tätigkeitsfelder könnten von den 
Jugendverbänden und Jugendgruppen aufge-
griffen werden, sie erfordern jedoch besondere 
Fachkenntnisse und Zusatzqualifikationen, die 
von Ehrenamtlichen nicht erwartet werden 
können, und sie erfordern außerdem zusätz-
liche finanzielle, personelle und materielle 
Ressourcen. 

3. FORMALE BILDUNG  
ERSCHWERT JUGENDARBEIT

Die Verkürzung der Schulzeit bis zum Abitur, 
die vermehrte Einrichtung von Ganztagsschulen 
und auch die Umstellung der Studienabschlüsse 
auf Bachelor und Master haben dazu geführt, 
dass junge Menschen eine höhere »Wochenar-
beitszeit« zum Erwerb ihrer formalen Bildungs-
abschlüsse aufwenden müssen.  Diese Zeit fehlt 
ihnen u.a. für ehrenamtliches Engagement oder 
auch die Teilnahme an den Angeboten der 
Jugendarbeit.

Zugleich treten die Freizeitangebote in Ganz-
tagsschulen in Konkurrenz zu den Angeboten 
der Jugendgruppen, die nur selten in der Lage 
sind, selber Angebote an Ganztagsschulen zu 
machen. 

4. REGIONALE 
BILDUNGSLANDSCHAFTEN

Die Vernetzung aller Bildungsträger in einem 
Landkreis oder einer Stadt und eine regiona-
le Bildungsplanung, die zz. immer mehr an 
Bedeutung gewinnt, wird von den Jugend-
verbänden begrüßt. Dabei kommt auch der 
Jugendarbeit eine bedeutende Rolle zu. Daher 
muss außerschulische Bildung als gleichberech-
tigter Partner in der Bildungslandschaft gesehen 
und daher aufgewertet sowie stärker gefördert 
werden. Bildungslandschaften beruhen ganz 
stark auf dem Prinzip der partnerschaftlichen 
Zusammenarbeit auf »gleicher Augenhö-
he«. Daher ist es auch unabdingbar, dass alle 
Akteur-inn-e-n in Bildungslandschaften mit den 
materiellen, finanziellen und personellen Res-
sourcen ausgestattet werden, die sie benötigen, 
um ihren Beitrag zur Bildungslandschaft – und 
damit zur ganzheitlichen Bildung junger Men-
schen – leisten zu können. Ziel kann es nicht 
sein, außerschulische Partner zu »Lückenfül-
lern« in einem defizitären System zu machen.

Leider wird die Jugendarbeit zz. in regionalen 
Bildungslandschaften häufig »vergessen« oder 
die Vernetzungsstrukturen sind auf haupt-
amtliche Mitarbeiter-innen bei den Trägern 
ausgelegt und erschweren eine Mitarbeit der 
Jugendverbände, -ringe und -gruppen.

5. AUFLÖSUNG DER VERSÄULUNG 
DER JUGENDHILFE

Neben der Öffnung der Jugendarbeit hin zu 
anderen Bildungsträgern ist auch eine »Entsäu-
lung« der Jugendhilfe festzustellen: Durch eine 
zunehmende Professionalisierung der Jugend-
hilfe und der Einrichtung vieler zusätzlicher 
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Angebote (z.B. Schulsozialarbeit) werden die 
Grenzen zwischen Jugendhilfe, Jugendsozialar-
beit, erzieherischem Kinder- und Jugendschutz 
und Jugendarbeit an vielen Stellen aufge-
weicht.

Leidtragende sind häufig die Angebote und 
Leistungen der Jugendarbeit: Wurden 1991 
noch 14,5% des Jugendhilfe-Etats für die 
Jugendarbeit aufgewendet, waren es 2006 nur 
noch 7,9%. Ein ähnliches Bild zeichnet sich 
auch beim Personal ab. Insbesondere die Ju-
gendpfleger-innen haben in den letzten Jahren 
zusätzliche Aufgaben zugeordnet bekommen 
und dadurch weniger Zeit für die Förderung 
und Unterstützung der örtlichen Strukturen der 
ehrenamtlichen Jugendarbeit.

Auffällig ist dies z.B. im Bereich der Schulso-
zialarbeit: An vielen Schulen werden Schüler-
innen zu Mentor-inn-en ausgebildet, teilweise 
organisieren Schulen Juleica-Ausbildungen, 
um Schüler-innen bei den Angeboten der 
Schulsozialarbeit einzusetzen, die teilweise den 
Charakter von Maßnahmen der Jugendarbeit 
haben. Schulen sind jedoch bewusst keine 
Träger der Jugendarbeit. Daher sollten die 
Schulen hier verstärkt die Kooperation mit den 
freien und öffentlichen Trägern der Jugendar-
beit suchen und diese stärker einbinden, um 
so auch eine Stärkung des ehrenamtlichen En-
gagements in den Strukturen der Jugendarbeit 
insgesamt zu erreichen und Doppelstrukturen 
zu vermeiden.

6. SCHLECHTERE 
FÖRDERUNGSBEDINGUNGEN

Nicht nur die personelle Unterstützung der ört-
lichen Jugendgruppen und -verbände wurde in 
vielen Landkreisen in den vergangenen Jahren 

zurückgefahren, auch die finanzielle Förderung 
der Jugendarbeit wurde häufig verschlechtert. 
Teilweise wurde der Etat gekürzt, teilweise die 
Förderung vom Landkreis auf die einzelnen 
Kommunen verlagert, teilweise wurden die För-
dersätze über mehr als 10 Jahre nicht angepasst 
– all diese Aspekte haben dazu beigetragen, 
dass Jugendgruppen immer häufiger Maßnah-
men ohne öffentliche Förderung durchführen 
(müssen).

Die »Projekteritis« – also die projektbezogene 
Förderung anstelle einer institutionellen För-
derung – hat sich insbesondere auf der Bun-
des- und Landesebene etabliert. Viele Träger 
sind daher darauf angewiesen, ständig neue 
Projekte zu entwickeln und Förderanträge zu 
stellen, um ihre Arbeit fortsetzen zu können. 
Dass dies im Gegensatz zu dem in §12 KJHG 
formulierten Ideal der Jugendverbandsarbeit 
steht, wird dabei außer Acht gelassen. Durch 
diese Finanzierungsart wird nicht nur die konti-
nuierliche Arbeit gefährdet, sondern es werden 
auch immense Stellenanteile »verbrannt«. Eine 
kontinuierliche Förderung würde bei gleichem 
Mitteleinsatz enorme Arbeitszeitkapazitäten 
z.B. für die Unterstützung von Ehrenamtlichen 
schaffen. 

7. MEHR BÜROKRATIE

Reisepreissicherungsscheine, Künstlersozialkas-
se, Leistungsvereinbarungen, steuerrechtliche 
Veränderungen bei der Übungsleiterpauschale, 
Verwendungsnachweise, Schutzauftrag bei 
Kindeswohlgefährdung,... – der bürokratische 
Aufwand und die rechtlichen Rahmenbedin-
gungen, die Ehren- und Hauptamtliche in der 
Jugendarbeit beachten müssen, erschweren 
es zunehmend, »einfach mal so« ein Projekt 
zu machen und junge Ehrenamtliche bei einer 
Projektvorbereitung alleine zu lassen.

Auch die Diskussion um die Einführung eines 
verpflichtenden erweiterten polizeilichen Füh-
rungszeugnisses für alle, die in der Jugendarbeit 
aktiv sind, machte deutlich, dass viele politische 
Entscheider-innen die Strukturen und Prinzipien 
der Jugendarbeit aus dem Auge verloren haben 
und für den berechtigten Wunsch nach dem 
bestmöglichen Schutz aller Kinder völlig unver-
hältnismäßige und praxisferne Maßnahmen in 
Erwägung ziehen.

Auch die für 2011 geplante Einführung einer 
»Bildungskarte« für junge Menschen aus Hartz 
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IV-Familien stellt neue bürokratische Anforde-
rungen an Jugendgruppen: Wenn die Jugend-
gruppen diesen Jugendlichen die Teilhabe an 
den Angeboten der Jugendarbeit unter Aus-
nutzung der Bildungsgutscheine ermöglichen 
wollen, bedarf es einer entsprechenden tech-
nischen Ausstattung aller Jugendgruppen und/
oder viel zusätzlichem bürokratischen Aufwand.

8. WANDEL IM  
EHRENAMTLICHEN ENGAGEMENT

Immer wieder zeigen Jugendstudien und 
Freiwilligen-Surveys die hohe Bereitschaft 
junger Menschen, sich ehrenamtlich zu enga-
gieren. Sie bevorzugen allerdings häufig ein 
kurzfristiges, projektorientiertes Engagement. 
Eine Ursache ist die fehlende Planungssicher-
heit für junge Menschen (Umzug für Studium 
oder Arbeitsplatz, kann ich mich im nächsten 
Schuljahr noch engagieren, wenn die schuli-
schen Anforderungen steigen?). 

Für die auf Dauer angelegten Angebote der 
Jugendgruppen und -verbände bedeutet dies, 
dass verstärkte Anstrengungen unternommen 
werden müssen, um Engagierte an die Grup-
pe zu binden, projektbezogene Mitarbeit zu 
erleichtern, neue Ehrenamtliche zu werben und 
diese zu qualifizieren.

9. HAUPTAMTLICHE  
MITARBEITER-INNEN

Die Anzahl der hauptamtlichen Mitarbeiter-in-
nen in der Jugendarbeit hat sich in den vergan-
genen Jahren deutlich reduziert. Dies geschieht 
teilweise schleichend (z.B. dadurch, dass 
kommunale Jugendpfleger-innen zusätzliche 
Aufgaben erhalten), teilweise aber auch ganz 
bewusst durch Kürzungen und Stellenstreichun-
gen – nicht nur in den öffentlichen Haushal-
ten, sondern auch bei einigen Organisationen 
(z.B. Kirchen und Gewerkschaften), die in der 
Vergangenheit sehr viel mehr Personal für die 
Jugendarbeit beschäftigten. Unter den Beschäf-
tigten ist die Zahl derer mit Zeitverträgen und 
Teilzeitstellen deutlich gestiegen, eine kontinu-
ierliche Arbeit wird dadurch erschwert.

Dieser Abbau von Professionalität führt dazu, 
dass Ehrenamtliche in ihrer Arbeit weniger Un-
terstützung erfahren und der Kommunikations-
fluss zwischen den verschiedenen Ebenen oder 
zwischen den verschiedenen Trägern in einem 
Landkreis massiv erschwert wird. 

10. VERNETZUNG DER 
KOMMUNALEN JUGENDARBEIT

Der Abbau der Hauptamtlichkeit und der Rück-
gang der kontinuierlich ehrenamtlich Aktiven 
führt dazu, dass insbesondere die Vernetzung 
in der Region geschwächt wird. Viele kommu-
nale Jugendringe leiden unter einem Mangel 
an Vorstandsmitgliedern und/oder einem 
schwindenden Kontakt zu den Mitgliedsgrup-
pen; starke Verbände, wie z.B. die kirchlichen 
Jugendverbände, die früher durch ihre haupt-
amtlichen Mitarbeiter-innen im Vorstand ver-
treten waren und Stellenkontingente dafür zur 
Verfügung gestellt haben, haben sich in vielen 
Kreisen und Städten aus den Jugendringen 
zurückgezogen.

Diese Veränderungen gefährden nicht nur 
die gegenseitige Unterstützung und Qualifi-
zierung der Jugendarbeit, sondern auch den 
Informationsfluss zwischen öffentlichen und 
freien Trägern: Dem Jugendamt fehlt dadurch 
häufig ein-e Ansprechpartner-in seitens der 
Jugendverbände, mit dem/der im Namen aller 
Jugendgruppen Vereinbarungen getroffen und 
die regionale Weiterentwicklung der Jugendar-
beit betrieben werden kann.«  

Diese Beschreibung der Situation der Jugend-
arbeit in Niedersachsen führte dazu, dass 
sich Vertreter-innen der Jugendverbände und 
Politiker-innen der verschiedenen Ebenen und 
Ressorts gemeinsam an einen Tisch gesetzt und 
die Förderung und Struktur der Jugendarbeit in 
Niedersachsen weiterentwickelt haben. Ziel des 
Prozesses war es, mit etwa gleichbleibenden 
finanziellen Aufwendungen für die öffentlichen 
Haushalte die Strukturen und die Vernetzung 
zu stärken, Ehrenamtliche besser zu unter-
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stützen und Bürokratie abzubauen. Um dies 
zu erreichen, wurden das Subsidaritätsprinzip 
gestärkt, Aufgabenbereiche und die dafür not-
wendigen Ressourcen verlagert und durch den 
Abbau von Bürokratie frei werdende personelle 
Ressourcen für die praktische Jugendarbeit 
eingesetzt.

Die Ergebnisse des Runden Tisches waren ein 
Meilenstein für die Jugendarbeit in Nieder-
sachsen und mündeten in einer gemeinsamen 
Vereinbarung, die 2013 unterzeichnet werden 
konnte:

RUNDER TISCH 
BESCHLIESST 
VEREINBARUNG  
IM JAHR 2013
PRÄAMBEL

Wir bekennen uns zu der gemeinsamen 
Verantwortung des Landes, der Landkreise, 
der Städte und der Gemeinden sowie der 
Jugendverbände und der anderen Träger der 
Jugendarbeit in Niedersachsen für ein breit ge-
fächertes informelles Bildungsangebot und ein 
vielfältiges nichtkommerzielles Freizeitangebot 
für alle Kinder und Jugendlichen in Niedersach-
sen.

Schwerpunkt unserer gemeinsamen Anstren-
gungen muss es sein, insbesondere solche 
Angebote zu fördern, die Kindern und Jugend-
lichen die Möglichkeit zur Mitbestimmung 

geben und sie motivieren, sich zu engagieren 
und gesellschaftliche Verantwortung zu über-
nehmen. 

1. JUGENDARBEIT ALS 
BILDUNGSORT STÄRKEN

Die außerschulische Jugendbildung, wie sie 
insbesondere in den Jugendverbänden und Ju-
gendgruppen angeboten wird, bietet besonde-
re Bildungschancen für Kinder und Jugendliche, 
die für die persönliche Entwicklung der jungen 
Menschen und für die demokratische und bür-
gerschaftliche Entwicklung der Gesellschaft von 
zentraler Bedeutung sind. Jugendarbeit muss 
daher in die Lage versetzt werden, auf gleicher 
Augenhöhe mit anderen Bildungsträgern zu 
kooperieren und z.B. (Ganztags)Schulen eigene 
Angeboten zu unterbreiten und in den regiona-
len Bildungslandschaften mitzuarbeiten. 

2. QUALIFIZIERUNG VERBESSERN 
UND FACHLICHKEIT ERHÖHEN

Wir wollen, dass alle, die in der Jugendarbeit 
ehrenamtlich aktiv sind, gut qualifiziert sind. 
Jede-r Ehrenamtliche soll daher eine Juleica-
Ausbildung absolviert haben und sich regelmä-
ßig fortbilden. 

Die Aufgabe der Juleica-Aus- und -Fortbildung 
wird ausschließlich den Jugendverbände und 
Jugendringen übertragen. Diese werden das 
Aus- und Fortbildungsangebot bedarfsgerecht 
weiterentwickeln und die notwendige Qualität 
der Angebote durch Qualifizierungsange-
bote für die Ausbilder-innen sicherstellen. In 
den Curricula der einschlägigen Studien- und 
Ausbildungsgänge für Pädagog-inn-en und 
Erzieher-innen wird das Themenfeld »Jugend-
arbeit« ausgebaut.

Die Landkreise und kreisfreien Städte bekennen 
sich zu ihrer Verantwortung für die Steuerung 
und Koordination der Jugendarbeit in ihrer 
Region und verpflichten sich zur Achtung des 
§8 AG KJHG.

3. EHRENAMTLICHES 
ENGAGEMENT STÄRKER 
UNTERSTÜTZEN

Ehrenamtliches Engagement in der Jugend-
arbeit soll stärker unterstützt werden. Die 
Jugendringe auf Jugendamtsebene als Arbeits-
gemeinschaften der Träger der Jugendarbeit 
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werden daher zu »Regionalstellen des freiwil-
ligen Engagements in der Jugendarbeit« und 
koordinieren die Unterstützung und Anerken-
nung der Jugendleiter-innen in der jeweiligen 
Region. Sofern es keinen Jugendring auf der 
Jugendamtsebene gibt oder dieser die Aufgabe 
nicht übernehmen will, soll die Regionalstelle 
bei einem vergleichbaren Netzwerk der freien 
Träger der Jugendarbeit angesiedelt werden.

Der Eintritt in alle öffentlichen Einrichtungen 
und in Einrichtungen, die mit öffentlichen 
Mitteln bezuschusst werden (Schwimmbäder, 
Museen,...), ist für Inhaber-innen einer gültigen 
Juleica generell kostenfrei; Eintritte für kultu-
relle Veranstaltungen, die öffentlich gefördert 
werden, werden zu 50% erlassen. Ferner wird 
der Sonderurlaub für Ehrenamtliche in der 
Jugendarbeit neu geregelt: Jugendleiter-innen 
haben zukünftig einen Anspruch auf bezahlten 
Sonderurlaub; Arbeitgeber haben die Mög-
lichkeit, auf Antrag die Lohnkosten für den 
Zeitraum des Sonderurlaubs vom Land erstattet 
zu bekommen.

4. NEUE FORMEN DES 
ENGAGEMENTS UNTERSTÜTZEN

Das projektbezogene Engagement ist für 
viele Jugendliche ein guter Einstieg in eine 
ehrenamtliche Tätigkeit. Daher sollen junge 
Menschen motiviert werden, eigene Projekte 
zu initiieren und selber durchzuführen. Darü-
ber hinaus bieten die Träger der Jugendarbeit 
zukünftig gezielt Projekte an, in denen eine 
solche Form des Engagements möglich ist. Ziel 
ist es, junge Menschen in ein dauerhafteres 
Engagement zu überführen.

Kurzfristig Engagierte benötigen eine beson-
dere Form der Unterstützung, z.B. in Form 
von individueller Beratung und/oder speziellen 
Fortbildungsangeboten. Sofern die Träger nicht 
selber in der Lage sind, die neuen Engagierten 
adäquat zu begleiten oder es sich um freie Ju-
gendgruppen handelt, sollen diese Aufgabe die 
»Regionalstellen für freiwilliges Engagement in 
der Jugendarbeit« übernehmen.

5. VERNETZUNG VERBESSERN

Sowohl der regionalen als auch der trägerin-
ternen Vernetzung kommt eine wichtige Rolle 
bei der Qualitätssicherung, der Weiterentwick-
lung der Jugendarbeit und der gegenseitigen 
Unterstützung zu. Gleichzeitig darf die zeitliche 

Belastung für die/den einzelne-n Engagierte-n 
nicht zu groß werden.

Bei der regionalen Vernetzung der Jugendar-
beit kommt den Jugendringen eine zentrale 
Bedeutung zu. Diese Aufgabe kann am besten 
von den kommunalen Jugendringen auf der Ju-
gendamtsebene wahrgenommen werden – ört-
liche Jugendringe sollten ihre Kräfte bündeln 
und ihre Arbeit stärker mit dem Jugendring auf 
Jugendamtsebene vernetzen.

Die Jugendämter verpflichten sich, die »Re-
gionalstellen des freiwilligen Engagements in 
der Jugendarbeit« finanziell und personell so 
auszustatten, dass diese die ihnen übertrage-
nen Aufgaben (Vernetzung, »Regionalstelle für 
freiwilliges Engagement«, Aus- und Fortbil-
dungsangebote für Jugendleiter-innen,...) 
ausfüllen können. Jede der »Regionalstellen 
des freiwilligen Engagements in der Jugendar-
beit« auf Jugendamtsebene soll bis zum Jahr 
2015 über mindestens eine-n hauptamtliche-n 
Jugendbildungsreferentin/-en verfügen. Diese 
haben auch den Auftrag zur Mitarbeit in den 
landesweiten Vernetzungsgruppen, die vom 
Landesjugendring Niedersachsen e.V. koordi-
niert werden.

Die gestärkten Jugendringe bzw. »Regionalstel-
len des ehrenamtlichen Engagements« sollten 
dann die Interessen der Jugendgruppen und 
-verbände in den verschiedenen Gremien (z.B. 
Jugendhilfeausschuss, Lenkungsgruppe zur 
kommunalen Bildungslandschaft,... ) wahrneh-
men.
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Darüber hinaus ist die Vernetzung der Jugend-
arbeit mit den Angeboten der Jugendsozialar-
beit, der Jugendhilfe und der Beratungsstellen 
notwendig und Synergien sollen genutzt wer-
den. Jedes dieser Aufgabenfelder hat eine Exis-
tenzberechtigung und besondere Qualitäten, 
die es zu stärken gilt. Dafür ist es unverzicht-
bar, dass die jeweiligen Träger die Angebote 
in ihrem Fachgebiet durchführen. Angebote 
der Jugendarbeit sollten daher vorrangig von 
Trägern der Jugendarbeit (ggf. in Kooperation 
mit Dritten) durchgeführt werden, um Doppel-
strukturen zu vermeiden. Sofern zz. Aufgaben 
von einem Träger wahrgenommen werden, 
der sein Hauptaufgabenfeld in einem anderen 
Bereich der Jugendhilfe hat, sollte die Träger-
schaft geprüft und ggf. korrigiert werden. Sind 
Angebote in verschiedenen Bereichen der Ju-
gendhilfe verortet, sollten diese in Kooperation 
verschiedener Träger durchgeführt werden.

6. BÜROKRATIE ABBAUEN

Bürokratische Hemmnisse bei der Organisation 
und Durchführung von Angeboten der Jugend-
arbeit sollen deutlich verringert werden. Um 
dies zu erreichen,

> wird das Land einen Vertrag mit der GEMA  
und der GEZ schließen, der pauschal alle Maß-
nahmen der Jugendarbeit in Niedersachsen 
abdeckt.

> werden Jugendgruppen aus der Insolvenz-
versicherungs-Pflicht für Reiseveranstalter 
entlassen, indem die Jugendämter als Bürgen 
auftreten. 

> ist zukünftig jede-r Inhaber-in einer gültigen 
Juleica über das Land Niedersachsen während 
der Ausübung des ehrenamtlichen Engagements 
unfall-, haftpflicht- und rechtsschutzversichert. 

> werden Abgaben an die Künstersozialkasse 
und Sozialabgaben, die für Künstler-innen und 
Referent-inn-en fällig werden, pauschal durch 
einen Rahmenvertrag durch das Land abgegol-
ten.

7. STRUKTUR DER ÖFFENTLICHEN 
TRÄGER

Die Jugendämter haben die Gesamtverantwor-
tung für die Jugendarbeit in dem jeweiligen 
Landkreis bzw. der jeweiligen Stadt. In jedem 
Fall obliegt ihnen 

1. die finanzielle Förderung der freien Träger 
der Jugendarbeit. Förderrichtlinien werden 
zukünftig für den gesamten Jugendamtsbezirk 
vereinheitlicht und die Zuschüsse durch das 
Jugendamt (bzw. in dessen Auftrag durch die 
»Servicestelle für freiwilliges Engagement«) 
vergeben. 

2. die Koordination und fachliche Beratung der 
Angebote und Einrichtungen der Jugendarbeit, 
Jugendsozialarbeit und Jugendhilfe, die im 
Jugendamtsbezirk existieren. 

3. die Gesamtverantwortung für die Verknüp-
fung der Angebote der Jugendarbeit mit den 
außerschulischen Angeboten an Schulen und 
den regionalen Bildungslandschaften sowie

4. die Fortschreibung der Jugendhilfeplanung 
auch für den Bereich der Jugendarbeit.

5. Ferner benennt jedes Jugendamt ein bera-
tendes Mitglied für den Vorstand des jeweiligen 
Jugendrings. 

Die Städte und Gemeinden unterhalten nach 
eigenem Ermessen und den Maßgaben des 
KJHG eigene Einrichtungen der (offenen) 
Jugendarbeit. Die Städte/Gemeinden und der 
Landkreis schließen bilaterale Vereinbarungen 
zur Finanzierung der kommunalen Einrichtun-
gen. Alle örtlichen öffentlichen Träger stellen 
Jugendgruppen und Jugendverbänden geeig-
nete Räume für deren Angebote zur Verfü-
gung. Eigene Räumlichkeiten der Träger sollen 
durch das Jugendamt gefördert werden.

8. VEREINHEITLICHUNG DER 
FÖRDERUNG

Das Land Niedersachsen, die Landkreise und 
Kommunen bekennen sich zu ihrer Verpflich-
tung zur Förderung der Jugendarbeit. Auf der 
Landesebene bleibt das Jugendförderungsge-
setz das zentrale Förderinstrument, mit dem die 
Strukturen der Jugendverbände nach Maßgabe 
des §12 KJHG gefördert werden. Es wird um 
einen Abschnitt zur »Förderung von jugendar-
beiterischen Maßnahmen in Zusammenarbeit 
mit Schule« ergänzt. Dieser Abschnitt regelt 
die Höhe der Förderung und die personelle 
Ausstattung für Angebote der Jugendverbände 
im Rahmen von Ganztagsschulen und be-
rücksichtigt sowohl die Aufwendungen für die 
unmittelbare Arbeit mit den Schüler-inne-n als 
auch die notwendige Vernetzung-, Koordina-
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tions- und Unterstützungsarbeit der Träger. Als 
Bemessungsgrenze dient die Anzahl der Schü-
ler-innen, die pro Halbjahr an den Angeboten 
der Jugendverbände teilnehmen. Die Finanzie-
rung erfolgt über das Kultusministerium.

Die Anforderungen an Jugendarbeit sind einem 
kontinuierlichen Wandel unterworfen. Auch 
zukünftig wird das Land daher inhaltliche 
Schwerpunkte, die für die Weiterentwicklung 
der Jugendarbeit wichtig sind, speziell fördern. 
An der Auswahl der Schwerpunkte werden die 
Träger der Jugendarbeit ebenso beteiligt wie 
an der Erarbeitung strukturkompatibler Förder- 
und Arbeitsbedingungen.

Auf der kommunalen Ebene wird die Förderung 
der Jugendgruppen und Jugendverbände auf 
der Ebene der Jugendämter konzentriert, so 
dass in jedem Landkreis einheitliche Förder-
bedingungen für die Jugendgruppen aus allen 
Orten bestehen und dadurch bürokratische 
Erschwernisse abgebaut werden; die notwen-
digen Haushaltsmittel werden im Rahmen des 
kommunalen Finanzausgleichs verrechnet. Es 
ist erklärter Wille der kommunalen Träger der 
Jugendarbeit, allen Kindern und Jugendlichen 
aus dem jeweiligen Landkreis die Teilnahme an 
Angeboten der Jugendarbeit zu ermöglichen, 
daher können überörtliche Träger der Jugend-
arbeit in jedem Landkreis personengebundene 
Zuschüsse für Teilnehmer-innen mit Wohnsitz 
im jeweiligen Landkreis beantragen.

Um Kindern und Jugendlichen aus armen bzw. 
von Armut bedrohten Familien die Teilnah-
me an den Angeboten der Jugendarbeit zu 
erleichtern, werden die Haushaltsmittel für 
»Hartz IV-Bildungsgutscheine«, aus dem 
niedersächsischen Förderprogramm »dabei 
sein« und regionale Mittel zur Reduzierung der 
Teilnahmebeiträge für diese Zielgruppe in ei-
nem Budget gebündelt. Die Jahresbeiträge der 
Jugendverbände und Kosten für jugendarbeite-
rische Angebote an Schulen werden für junge 
Menschen aus Hartz IV-Familien zu 100% 
übernommen. Für die Teilnahme an Freizeiten 
und Bildungsmaßnahmen werden die Zuschüs-
se automatisiert gezahlt.

9. ENTBÜROKRATISIERUNG DER 
FÖRDERUNG

Das gesamte Antragswesen der Jugendförde-
rung wird zukünftig online abgewickelt. Dazu 
wird auf Basis der bereits vorhandenen und 

erprobten Online-Angebote der Jugendarbeit 
eine entsprechende Anwendung entwickelt, die 
es allen Trägern der Jugendarbeit ermöglicht, 
in einem zentralen Portal alle Zuschussanträge 
zu stellen, den inhaltlichen und rechnerischen 
Verwendungsnachweis zu führen und das 
Anmeldeverfahren für die Teilnehmer-innen 
zu gewährleisten. Die Datenbank vernetzt 
den Juleica-Online-Antrag und dessen Trä-
gerstruktur mit den Online-Tools, die z.B. zur 
Antragstellung, Abrechnung, Dokumentation 
und Vernetzung des Förderprogramms »Gene-
ration 2.0« eingesetzt und nun bedarfsgerecht 
weiterentwickelt werden.

Zu dieser Datenbank erhalten alle öffentlichen 
und freien Träger entsprechende Zugänge zur 
Antragstellung bzw. Verwaltung. Auch alle Kin-
der und Jugendlichen  können sich registrieren, 
um sich für die Maßnahmen der Jugendarbeit 
online anzumelden. Diese Zugänge werden 
persönlich verifiziert. Empfänger-innen von 
Hartz IV-Leistungen haben die Möglichkeit, 
einen Berechtigungscode für die gesonderte 
Förderung zu hinterlegen; dadurch werden au-
tomatisch die Teilnahmebeiträge reduziert und 
die Differenzsumme wird von den öffentlichen 
Stellen nach Beendigung der Maßnahme auf 
das Konto des Trägers erstattet.

10. ANGEBOTE ÖFFNEN UND 
GEMEINSAM PRÄSENTIEREN

Die Angebote der Jugendarbeit müssen stärker 
in der Öffentlichkeit bekanntgemacht werden, 
um so allen jungen Menschen die Teilnahme 
zu ermöglichen. Die Datenbank zur Jugend-
förderung wird daher auch alle Angebote der 
Jugendarbeit, die öffentlich gefördert werden, 
öffentlich präsentieren. Dafür wird auf die be-
stehenden Online-Plattformen zur Vernetzung 
der Jugendarbeit zurückgegriffen.
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11. JUGENDBILDUNGSSTÄTTEN

Jugendbildungsstätten und Tagungshäuser 
haben eine große Bedeutung für die Weiterent-
wicklung der Jugendarbeit. Durch pädagogi-
sches Personal in diesen Einrichtungen können 
die ehren- und hauptamtlichen Mitarbeiter-
innen der Jugendarbeit weiter qualifiziert 
und neue Impulse in Jugendgruppen getra-
gen werden. Die bauliche Unterhaltung der 
verbandlichen Einrichtungen soll nicht alleine 
vom Träger geschultert werden. Je nach Anteil 
der regionalen und überregionalen Bedeutung 
der Einrichtung (prozentuale Anteile an der 
Belegung) beteiligen sich das Land und die 
Landkreise an der baulichen Unterhaltung der 
Einrichtungen.«

Als 2012 die ersten Gespräche über eine solche 
Vereinbarung geführt wurden, herrschten an 
vielen Stellen Skepsis und Befürchtungen vor: 
Kommunalpolitikerinnen und -politiker fürch-
teten um ihren Einfluss auf die kommunale 
Jugendarbeit, Kultus- und Sozialministerium 
des Landes mussten ihre Zusammenarbeit im 
Bereich der Bildungspolitik intensivieren, kom-
munale Jugendpfleger-innen sahen sich durch 
die gestärkte Rolle der Jugendringe geschwächt 
und auch die Jugendverbände mussten in ihren 
Strukturen für das ganzheitliche Konzept und 
insbesondere für die Stärkung der regionalen 
Netzwerke und die aktive Mitarbeit in den 
Bildungslandschaften werben.

Auch als im Jahr 2013 die Vereinbarung dann 
von allen Seiten unterschrieben werden konnte, 
war die Skepsis noch nicht überall gewichen. 
Das änderte sich erst in den folgenden Jahren: 

Die Vereinbarung sorgte für klarere Zuständig-
keiten und führte zu einer Stärkung der Profile 
aller beteiligten Anbieter. Die kommunalen 
Jugendpfleger-innen hatten in den Jugendrin-
gen nun überall ein fachliches Gegenüber, mit 
dem die Bedürfnisse der Jugendarbeit in der 
jeweiligen Region im Interesse der Kinder und 
Jugendlichen gemeinsam fortentwickelt und 
in den Bildungslandschaften etabliert werden 
konnten. Die Kommunalpolitikerinnen und -po-
litiker konnten es für sich als Erfolg verbuchen, 
dass die Freizeitmöglichkeiten für Kinder und 
Jugendliche verbessert und die Strukturen der 
Jugendarbeit nachhaltig gesichert und gestärkt 
werden konnten. Und schließlich ist es gelun-
gen, das ehrenamtliche Engagement junger 
Menschen deutlich zu steigern: Innerhalb von 
fünf Jahren ist die Zahl der engagierten Jugend-
leiter-innen um über 5% gestiegen; durch die 
regionalen Servicestellen finden interessierte 
Jugendliche Unterstützung bei der Initiierung 
eigener Projekte und Kontakte zu bestehenden 
Jugendgruppen. 

Heute, im Jahr 2020, sind die anfänglichen 
Bedenken gänzlich verflogen; viele andere 
Bundesländer sind in der Zwischenzeit dem 
niedersächsischen Modell gefolgt und haben 
ähnliche Vereinbarungen geschlossen.

MEINE ZUKUNFT IN 15 JAHREN - EINE UMFRAGE 
BEI SCHÜLER-INNE-N DER 7. KLASSE, QUELLE AEJN
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